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die letzte Periode in der Geſchichte der Flibuſtier, 
deren Untergang und Ausrottung offenbar im Plan 
der franzoͤſiſchen Regierung lag, wie man aus den 
lebensgefaͤhrlichen Auftraͤgen ſieht, zu welchen ſie 
dieſelben brauchte; ſehr viele waren ſchon fruͤher bei 
aͤhnlichen Verwendungen nach dem Suͤdmeer umge⸗ 
Winmen A eee mi 

„Die Lage der franzoͤſiſchen Coloniſten wurde auf 
St. Domingo mit jedem Tage beklagenswerther. 
Die Regierung ſchien ſie voͤllig vergeſſen zu haben. 
Sie waren nicht weiter im Stande, den Spaniern 
den mindeſten Widerſtand zu leiſten, und ſchon tra⸗ 
fen dieſe Anſtalten, die elenden Niederlaſſungen 
ihrer geſunkenen Nebenbuhler wegzunehmen, als 

die Nachricht von dem Ryßwicker Frieden auf St. 

Domingo ankam, und einen Strahl der Hoffnung 

in die Gemuͤther warf. Spanien trat, vermoͤge des 

abgeſchloſſenen Friedens, einen betraͤchtlichen An⸗ 

theil von St. Domingo an Frankreich ab; allein 

die Drangſale, welche waͤhrend ſo vieler Jahre auf 

den Coloniſten gelaſtet, hatten auch die Zahl der⸗ 
ſelben ſehr beträchtlich vermindert. Es war fo weit 

gekommen, daß der ſuͤdliche Antheil, einer der aus⸗ 

gedehnteſten Beſitzungen, kaum noch einige armſe⸗ 

lige Hütten enthielt, in welchen etwa gegen hundert 

Bewohner ihr trauriges, halb bewußtloſes Leben 

hinſchleppten. e eee e 
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* * Saä't in die Zeiten der Zukunft 
Guten Saamen! Es reift das Gute, das Große 
nur langſam, 
Aber es reift gewiß zur herrlich erquickenden Ernte. 
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Dritte Periode, 


Entſtehung und Untergang einer Ge⸗ 


ſellſchaft, welche die Wohlfahrt und 

Bevoͤlkerung der Inſel befördern 
ſollte. — Blick auf die herrſchenden 

Sitten und Regierungsgrundſaͤtze. 


Nach dem Frieden von Ryßwick ſchien ſich end: 
lich Frankreich zu erinnern, daß es Colonien habe; 
es ſpuͤrte eine Anwandlung von Willensluſt, den 
Zuſtand derſelben zu verbeſſern. Da aber die mei— 
ſten, wo nicht alle Handlungen der Miniſter, da— 
mals den Staͤmpel der Mittelmaͤßigkeit trugen, ſo 
wußten ſie auch jetzt nichts anderes zu thun, als den 
ſuͤdlichen Theil von St. Domingo auf den Zeitraum 


von dreißig Jahren an eine Geſellſchaft abzutreten; 
ſie erhielt den Namen St. Louis und gewann die 


erwähnten Beſitzungen unter folgenden Bedingniſ— 
fen. Sie ſollte eine Kaffe von 1,200,000 Franken 
bilden, und aus derſelben einen Schleichhandel mit 
den Koloniſten des ſpaniſchen Antheils treiben; in⸗ 
nerhalb fünf Jahren das abgetretene Gebiet mit 
1500 Weißen und 2500 Schwarzen bevölkern; 
allen denen Laͤndereien uͤberlaſſen, die dergleichen 
verlangen wuͤrden, und ihnen Sklaven verkaufen, 
die erſt drei Jahre nachher bezahlt zu werden brauchten. 
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Dieſe Geſellſchaft, deren Vorrecht darin beſtand, 
in dem Theile der Inſel, der ihr abgetreten worden 
war, ausſchließend kaufen und verkaufen zu duͤr⸗ 


fen, erhielt ſich bis 1720, wo ſie ihren gaͤnzlichen 
Ihre Vorrechte gingen auf die 


Untergang fand. 
indiſche Geſellſchaft über, denn die Regierung 
kannte damals nichts als Paͤchter; ohne Einfuͤh— 
rung von Monopolen ſchien ihr die oͤffentliche Wohl⸗ 
fahrt unmoͤglich. Indeſſen machte der Anbau der 
Inſel ſchnelle Fortſchritte. Der Friede von Utrecht 
1713 kuͤndigte die Periode eines neuen dauerhaften 
Gluͤcks an; von mehrern Seiten bluͤhten fröhliche 
Hoffnungen auf. Da fiel ploͤtzlich ein unerwarteter 
harter Schlag; alle Cacaobaͤume der Colonie gin⸗ 
gen 1715 zu Grunde. Von Dogeron waren 1665 
die erſten gepflanzt worden. Dieſes Gewaͤchs hatte 


ſich ſeit der Zeit betraͤchtlich vermehrt, beſonders an 


den weſtlich gelegenen Bergſchluchten; einige große 
Pflanzungen enthielten bis 20,000 Baͤume. an 

Dieſer Verluſt war unermeßlich; doch der guͤn⸗ 
ſtige Fortgang des erneuerten und anderweitigen 
Anbaues ſchien ihn mit Wucher zu erſetzen, als 6 


Jahre ſpaͤter die Colonie von neuen Unfaͤllen heim⸗ 


geſucht wurde. Um 1720 ungefaͤhr waren viele 
Coloniſten, die ihre Jugend unter dem brennen⸗ 
den Himmel St. Domingo's zugebracht hatten, 
um ſich ein gluͤckliches Alter zu ſichern, nach dem 
Mutterlande zuruͤckgekehrt, mit bedeutenden La⸗ 
10 15 1 . die ſie hier gegen Geld umſetzen woll⸗ 
ten. Die Bank des Schottlaͤnders Law war eben 
seskäindet worden; ihre Producte wurden ihnen in 
Papieren bezahlt, die bei dem Umſturze . maus 
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ziellen Luftſchloſſes in ihren Händen bis auf Nichts 
herabſanken. Dieſes druͤckende Mißgeſchick zwang 
ſie, arm auf dieſelbe Inſel zuruͤckzukehren, die ſie 
reich verlaſſen hatten; ſie mußten nun im vorge— 
ruͤckten Lebensalter die Stellen von Oeconomen bei 
denſelben Perſonen nachſuchen, die fruͤher in ihren 
Dienſten geweſen waren. Der Anblick fo großer 
Zerruͤttungen verbreitete gegen das Lawſche Syſtem 
und die indiſche Geſellſchaft, die man für dieſe uns 
heilvolle Finanzoperation verantwortlich machte, 
den gerechteſten Abſcheu. Es iſt merkwuͤrdig, daß 
St. Domingo die Anerkennung ſeiner Freiheit von 
Seiten der franzoͤſiſchen Regierung faſt einem eben 
ſo verderblichen Finanzplan, der Reduction der 
Renten, verdankt. Denn um dieſe Maßregel mit 
Nachdruck zu betreiben, ſtand man von dem Ge: 


danken ab, die Inſel wieder erobern zu wollen; un⸗ 


ter guͤnſtigern Zeitumſtaͤnden waͤre man wahrſchein⸗ 
lich zum Kriege geſchritten. 
Die indiſche Geſellſchaft hatte feit zwei Jahren 


den ausſchließenden Negerhandel erhalten, unter - 


der Verbindlichkeit, jaͤhrlich 2000 Schwarze her— 
beizuſchaffen, waͤhrend kaum ein fünfmal fo ſtar— 
ker Zufluß fuͤr die Beduͤrfniſſe der Colonie Hinz 
reichte; auch erhoͤhte der Mangel an Selaven den 
Preis derſelben. Das Mißvergnuͤgen brach 1722 


gewaltthaͤtig aus; die Coloniſten griffen zu den Waf⸗ 


fen, und kehrten ſie gegen die Beamten, die durch 

ihren Uebermuth die Erbitterung gegen die Herr⸗ 

ſchaft des Monopols noch vermehrt hatten. Die 

Gebaͤude der indiſchen Geſellſchaft wurden ver⸗ 

brannt, ihre Schiffe ſollten nicht mehr zugelaſſen 
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werden. Der Gouverneur, der dieſe Unruhen bei⸗ 
legen wollte, wurde verhaftet, und der Aufſtand 
nahm einen ſo drohenden Character an, daß die 
Empoͤrer nur erſt nach langen Unterhandlungen zu 
ihrer Pflicht zuruͤckgebracht werden konnten. Der 
Herzog von Orleans, damals Reichsregent, gab ein 
großes Beiſpiel der Maͤßigung; er litt nicht, daß 
die Urheber und Foͤrderer des Aufruhrs aufgeſucht 
und beſtraft wuͤrden. Durch dieſes Mittel beru⸗ 
higte er die Gemuͤther viel ſchneller, als wenn er 
den Gegenkaͤmpfen ein freies Feld geoͤffnet haͤtte; 
und ſeitdem ſchritt die Wohlfahrt der Colonie maͤch⸗ 
tig vor, ohne daß die folgenden Kriege dieſelbe auf: 
hielten. Das Jahr 1724, in dem die Bewegungen 
gegen das Syſtem der Geſellſchaft aufhoͤrten, ſchien 
dem Handel von St. Domingo gluͤcklichere Zeiten 
zu verſprechen. Indeſſen ging nur ein Theil der 
mit gutem Recht gehofften Verbeſſerungen in Er: 
fuͤllung; der einzige Vortheil, der aus der neuen 
Ordnung der Dinge entſprang, beſtand darin, daß 


von nun an ſaͤmmtliche franzoͤſiſche Beſitzungen 


nach denſelben Handelsgeſetzen regiert wurden, d. h. 
daß man allen Unterthanen der Krone Frankreichs 
freie Ein- und Ausfuhr erlaubte mit Vorbehalt der 
Rechte des Fiscus, die anfaͤnglich von der Tonne 
6 Franken betrugen. Ein Beſchluß vom 9. De⸗ 
cember 1669 hatte dieſe Gebuͤhr in fünf Procent 
des Waarenpreiſes verwandelt; im Junius 1671 
waren dieſe auf drei herabgeſetzt worden, und bei 
dieſer Abgabe iſt es bis zum Ausbruche Bet: Re 
volution 1789 geblieben. 

‚Eine Auflage von dieſer Defehafenhei wäre 
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nicht übermäßig geweſen, wenn die Verbotsgeſetze 
gegen jeden fremden Handel die Herrſchaft der Vor: 
rechte nicht unter anderer Form zuruͤckgefuͤhrt haͤt⸗ 
ten, und eben die Vertilgung derſelben ſollte, wie 
es ſchien, durch die Aufhebung der den Geſellſchaf⸗ 
ten bewilligten Patente erreicht werden. Es fand 
aber gegen ſonſt nur der Unterſchied Statt, daß 
jetzt nicht mehr eine Privatgeſellſchaft die Erzeug⸗ 
niſſe Weſtindiens fuͤr ihren Vortheil ausfuͤhrte, ſon⸗ 
dern daß der ganze Handel Frankreichs bei dieſem 
Monopol betheiligt war; und nach dem falfchen. 
Grundſatze, daß eine Colonie vor allen Dingen den 
Zwecken des Mutterlandes dienen muͤſſe, wurde 
nur die Habſucht des letztern beruͤckſi ichtigt, und die 
Beſchwerde der erſtern uͤberhoͤrt. | 
Englands Beiſpiel und das Gluͤck, deſſen ent 
Colonien unter dem Beſtande der Verbotsgeſetze 
genoſſen, hatte die unuͤberlegte Annahme derſelben 
in Frankreich herbeigefuͤhrt; es war der damaligen 
franzoͤſiſchen Staatskunſt genug, daß jene auf Jar 
maica Fruͤchte trugen, um ſie auch auf St. Do⸗ 
mingo anzuwenden; und gleichwohl war die ver: 
haͤltnißmaͤßige Lage der beiden Staaten weſentlich 
verſchieden. England, das die Haͤfen ſeiner Inſeln 
den fremden Lebensmitteln und Erzeugniſſen ver: 
ſchloß, beſaß auf dem nordamerikaniſchen Feſtlande 
ausgedehnte, bevoͤlkerte Gebiete, reich an Vieh, 
Bauholz und Eiſenbergwerken; ſeine Flotten be⸗ 
herrſchten das atlantiſche Meer, und ſein Welt— 
handel ſicherte den Kaufleuten des Mutterlandes 
den Abſatz derjenigen Lebensbeduͤrfniſſe, welche ſeine 
Coloniſten in ihren Haͤfen den Neutralen nicht uͤber⸗ 


6 


laſſen durften. Frankreich hatte umgekehrt auf dem 
amerikaniſchen Feſtlande nur Canada und Miſſi⸗ 
ſippi; beide Länder waren noch unbebaut, uͤberaus 
ſchwach bevoͤlkert, ſchlecht vertheidigt, ohne Canaͤle, 
ohne Huͤlfskraͤſte der innern Schifffahrt, und im⸗ 
merwaͤhrend bedroht von der ganzen Macht Eng⸗ 
lands. Dennoch hoffte Frankreich, daß dieſe bei⸗ 
den Colonien zur Verſorgung ſeiner Zuckerinſeln 
hinreichen wuͤrden, deren ergiebiger Boden alle 
Reichthuͤmer hervorbrachte, diejenigen ausgenom⸗ 
men, deren Monopol beim Ueberfluſſe aller andern 
den Sieg des Elends vollendet. Miſſiſippi und 
Canada ſollten ſaͤmmtliche franzoͤſiſche Beſitzungen 
des weſtlichen Archipel mit Vieh, Reiß, Eingeſal⸗ 
zenem, Geraͤthſchaften verſehen, und dieſe Laͤnder 
hatten oft ſelbſt nicht genug fuͤr den eigenen Ver⸗ 
brauch. In Kriegszeiten feste dieſes falſche Syſtem, 
das ſchon im Frieden verderblich war, die Colonien 
einer ununterbrochenen Einſchließung aus. Als 
Frankreich 4745 Über den Sieg bei Fontenoy jauchzte, 
waren die Inſeln des neuen Indiens allen Schrek⸗ 
ken der Hungersnoth preisgegeben. Dieſe Drang⸗ 
ſale erneuerten ſich 1756, als nach dem Aachner 
Frieden zwiſchen den europaͤiſchen Maͤchten der 
Krieg in helle Flammen aufloderte. ö 

Man mußte auf den Inſeln im Winde und 
auf St. Domingo fuͤr ein Faß Mehl, das noch 
lange nicht zwei Zentner wog, gegen 600 Franken 
zahlen, ein Stuͤckfaß Bordeauxwein koſtete bis auf 
1200 Franken, alſo das Zehnfache des Preiſes im 
Mutterlande; dabei war der Centner Zucker auf 
3 Franken gefallen, der Centner Kaffee galt nicht 
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viel mehr als zehn Franken, und ein Paar Schuhe 
hatten den Tauſchwerth von 1500 Pfund rohen 
Zuckers. un F 0 Pe 
Das Elend der Colontſten ſtieg mit der Anz 
zahl ihrer Sclaven; ſehr viele Pflanzer erlaubten 
ihren Schwarzen zu arbeiten, wo ſie wollten, 
weil ſie dieſelben nicht mehr ernaͤhren konnten; 
dieſe Ungluͤcklichen ſtarben aus Mangel an, Be 
ſchaͤftigung groͤßtentheils den Hungertod. Der 
Pariſer Friede, der 1763 abgeſchloſſen und zufolge 
deſſen Canada und Miſſiſippi abgetreten wurde, 
ſchien den Zuckerinſeln eine neue Ordnung der 
Dinge anzukuͤndigen. Guadeloupe, Martinique, 
Grenade, St. Vincent, St. Lucie, von den Eng⸗ 
laͤndern ſeit einiger Zeit genommen, hatten ſich da⸗ 
mals ziemlich von ihren Verluſten erholt, ohne 
diefelben vergeſſen zu haben. St. Domingo, das 
jenen Eroberern entgangen war, ſtand auf dem 
Punkte, ſie in ſeine Mitte zu rufen. Mehr als 
die Hälfte der Sclaven war umgekommen, der 
Boden ohne Anbau; die Verwaltung der Colonien 
konnte ſich nicht zu einem offnen Bruch der Ger 
ſetze von 1727 entſchließen; indeſſen zwang die 
klaͤgliche Lage der Inſel die Regierung zur Nach⸗ 
ſicht gegen den Schleichhandel, der ſich von allen 
Seiten feſtſetzte und ausbreitete. 
Dieſes Gegenmittel, oder vielmehr dieſer Noth⸗ 
behelf, konnte die Uebel der Colonie natuͤrlich nicht 
in der Wurzel heben; die Folge davon war eine 
wachſende Unſicherheit der ſchwankenden Verhaͤlt— 
niſſe. Zahlreiche Geſuche ließen ſich auf einmal 
vernehmen und drangen uͤber's Meer, um die Un⸗ 
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terdruͤckung eines Geſetzes zu verlangen, das fo trau⸗ 
rige Fruͤchte trug. Man ſtüuͤtzte ſich bet dieſen For⸗ 
derungen beſonders auf die Abtretung der Colonien 
auf dem Feſtlande, durch welche die Handhabung 
der früher feſtgeſetzten Verbote gegenwaͤrtig ihren 
Gegenſtand verloren hate. 
Nach 2 Jahren ordnete der Staatsrath durch 
den Beſchluß vom 29. Julius 1767 zwei Niederla⸗ 
gen in den franzoͤſiſchen Colonien an, und erklaͤrte 
für die Inſeln im Winde den Hafen auf St. Lucie 
für neutral, fo wie den des Molo von St. Nicolas 
fuͤr St. Domingo. Dem Fremden war bloß er⸗ 
laubt, Reiß, Holz, Gemuͤſe und lebendige Thiere 
einzufuͤhren; Fleiſchſpeiſen, geſalzene Fiſche und 
Geraͤthſchaften aller Art blieben nach wie vor aus⸗ 
geſchloſſen. ee Lit war Ang 
Die Kaufleute innerhalb der Häfen traten laut 
gegen dieſen Beſchluß auf; ihre Klagen waren um⸗ 
ſonſt, die Verordnung wurde vollzogen. 0 
Die Erfahrung bewies, daß man auf die genom⸗ 


* 
re 


menen Maßregeln zu viel gerechnet hatte. Der 


gehoffte Vortheil loͤſte ſich faſt ganz in Nichts auf, 
weil man langſam zu Werke ging und die Kuͤſten⸗ 
fahrt zwiſchen den verſchiedenen Theilen der Inſel 
und den beiden einzigen Haͤfen, wo das Auflagern 
erlaubt war, Schwierigkeiten hatte. Außerdem 
vertheuerten häufige Seeſchaden, die Koſten eines 
doppelten Transports und die des Lagerns die Gegen⸗ 
ſtaͤnde ſehr betraͤchtlich in Vergleich zu ihrem wir: 
lichen Werth. ' EN 
Der Schleichhandel, der jederzeit aus einer Ord⸗ 
nung der Dinge entſteht, die den Kaufpreis über 


1 
5 
| 


9 


das Verhaͤltniß des wahren Werths hinauftreibt, 
nahm einen neuen Umſchwung auf Koſten des in— 


nern Handels der Inſeln. Die Unerfahrenheit der 


Urheber des Beſchluſſes von 1767 gab ſich in der 
Wahl des Molo von St. Nicolas noch fuͤhlbarer 
kund; denn da ihn eine ſechzig Meilen lange 
Strecke vom Cap trennte, ſo bot er den Wacht⸗ 
fehiffen des Staatseigenthums keine Sicherheit dar, 
vorzüglich um die ſtuͤrmiſche Zeit der Nachtgleiz 
chen, und außerdem erleichterte er die verſtohlenen 
Unternehmungen der Schleichhaͤndler.— 

Die Kuͤſtenfahrer, welche die Syrupe und Zuk⸗ 
kerbranntweine der Inſel nach der Rhede bringen 
ſollten, nahmen unter dieſem Vorwande ſoviel Zuk⸗ 
ker, Caffee, Indigo mit, als ſie zuſammenbringen 
konnten. Leute wie ſie, von allen Klaſſen und 
allen Voͤlkern, fuͤgten den Coloniſten der Uferge⸗ 
genden betraͤchtlichen Schaden zu; ſie verbreiteten 
ſich laͤngs der ganzen Kuͤſte, und kauften waͤhrend 
der Nacht Lebensmittel, welche ſehr oft die Scla— 
ven ihren Heern geſtohlen hatten. Einige unter 
ihnen entfuͤhrten Neger in ihren Fahrzeugen und 
verſchwanden, um dieſe Ungluͤcklichen ohne Zweifel 
in den fremden Beſitzungen des Archipels wieder 
zu verkaufen. 

Als man ſich fuͤr die Saen einer Nieder 
lage am Molo von St. Nicolas entſchied, ſchmei⸗ 
chelte man ſich mit der Ausſicht, daß die daraus 
entſpringende Kuͤſtenfahrt fuͤr kuͤnftige Kriege eine 
Menge erfahrner Matroſen liefern wuͤrde; als aber 
die Feindſeligkeiten zwiſchen Frankreich und Eng: 
land ausbrachen, wurden die Kuͤſtenfahrer, welche 
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die Hoffnung eines ſchnellen Gewinnes auf die In⸗ 
ſel gezogen hatte, plotzlich unſichtbar. Ein Theil 
derſelben bereicherte ſich auf den feindlichen Kaper⸗ 
ſchiffen und erinnerte ſich nur an die Gaſtfreund⸗ 
ſchaft der franzoͤſiſchen Inſeln, um die wohlberbn⸗ 
ten Kuͤſten derſelben zu pluͤndern. 

Noch von einer andern Seite wurde der fran⸗ 
zönfee Hof in feiner Abſicht getaͤuſcht, auf dieſem 
Wege den Preis derjenigen Waaren herabzudruͤcken, 
deren Einfuhr erlaubt war, und den Coloniſten ei⸗ 
nen ſchnellen Abſatz in Syrup und in den andern 
Erzeugniſſen zu verſchaffen, woruͤber dem Mutter⸗ 
lande kein Vorrecht eingeraͤumt worden war. 

Die am Molo von St. Nicolas Wehnen 
Kaufleute, vereinigt durch einen foͤrmlichen Bund, 
beſtimmten nach ihrem Vortheile und Gutduͤnken 
den Preis der eingebrachten Gegenſtaͤnde, und ſie 
hatten ihre Maßregel dergeſtalt genommen, daß 
kein fremdes Lebensbeduͤrfniß in andere Haͤnde als 
die ihrigen kommen konnte. Sie waren zugleich 
auch als Verwahrer aller aus dem Innern kom⸗ 
menden Tauſchwaaren aufgetreten. Aus ihren Ma⸗ 
gazinen gingen die auswaͤrtigen Lebensmittel in die 
Schiffe der Kuͤſtenfahrer, und aus dieſen Schiffen 
in die Haͤnde der Kaufleute des Cap uͤber, die alſo 
erſt das dritte Geſchaͤft damit machten, und gegen 
einen zehnfach erhoͤhten Preis oft noch ſchadhaftes 
Gut erhielten. Die Syrupe nahmen im entgegen⸗ 
geſetzten Sinne dieſelben Wege; es geſchah nicht 
ſelten, daß Reiß, wofuͤr der Kaufmann des Molo, 
der es aus Neuengland bezog, 15 — 18 Franken 
bezahlt hatte, bei der unmittelbaren Verwendung 
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zum Genuß 60 bis 70 Franken koſtete; und daß 
umgekehrt der Syrup, den der Colonift dem Kauf: 
mann des Cap für den Tauſchwerth von 25 — 30 


Sous hatte hingeben muͤſſen, im Molo von St. 


Nicolas beim Verkaufe bis auf 40 Franken ſtieg. 
In kurzer Zeit haͤufte ſich das Vermoͤgen auf die⸗ 
ſem unbebauten Felſen und in dem Sitze der Re⸗ 
gierung; aber der Wachsthum deſſelben fand nur 
Statt auf Koſten des Öffentlichen Reichthums, und 
das Monopol, welches zwar auf einzelnen Punkten 


Reichthuͤmer ſchuf, richtete nichts deſto weniger die 


Colonie zu Grunde, indem es zugleich durch die 
Koſtbarkeit der angelegten Feſſeln den fremden 886 
del vertrieb. 

Kurz, die Errichtung einer Niederlage auf dem 


Molo von St. Nicolas fuͤhrte nicht alle die Vor⸗ 


theile herbei, die daraus haͤtten entſpringen koͤn⸗ 


nen, und verurſachte große Uebel, beſonders durch 
den Umſtand, daß fie. eine Menſchenklaſſe unter: 
hielt, die in Friedenszeiten die Diebſtaͤhle der Ne⸗ 


ger verhehlte, und während des Krieges den Feins 
den Frankreichs diente. So trat auch hier die 
Wirkung aller halben Maßregeln ein, dem Guten 
nur eine enge Thuͤr zu oͤffnen, und den Mißbräu⸗ 
chen freien Lauf zu laſſen. 


Es dürfte ſchwer fallen, den Betrag des Schleich: | 
handels, der von diefer Niederlage ausging, richtig 


zu ſchaͤtzen, da die Lage derſelben eine ununterbro⸗ 
chene genaue Bewachung unmoͤglich machte; auch 


griff dieſe zu keiner Zeit vollkommen durch. Man 


kann jedoch vielleicht ohne Uebertreibung fuͤr die im 


Schleichhandel gemachten Geſchaͤfte 15 bis 20 Milz 


. a IT 


— 


— 


8 „ 
Fe 
ur 
— 2 — 2 — 
— . = > Pe * 
— 
* - 


| } 
a ul! 
Une 


12 


— — — 


lionen Franken annehmen. Es iſt uͤbrigens zu be⸗ 


merken, daß, ungeachtet dieſes ungeheuern Eintrags, 
welchen der regelmaͤßige Handel erlitt, die Ausfuhr 
auf franzoͤſiſchen Schiffen bis dahin zu keiner Zeit 
höher geſtiegen war, wiewohl fie noch eine Be; 
traͤchtliche Steigerung erlaubte, haͤtte man um⸗ 
faſſendere Geſichtspunkte genommen, und nicht durch 
die Beſchraͤnktheit derſelben dem Betruge vr 
der e aufgedrungen. | 

Nan follte meinen, der geringe Erfolg des Be⸗ 
age von 1767 muͤßte die Regierung uͤber die 
ihm anhaftenden Uebel ſchnell aufgeklaͤrt und zu 
Gegenmitteln vermocht haben. Indeſſen verfloſſen 
acht Jahre, ehe man an eine Verbeſſerung dachte. 
Es ereignete ſich um dieſe Zeit ein großes Ungluͤck, 
das eine große Lehre geben konnte. Im Junius 
1770 wurde die ganze Inſel Domingo von einem 
Erdbeben erſchuͤttert, wie keins ſeit Menſchenge⸗ 
denken die Antillen heimgeſucht hatte, wo derglei⸗ 


chen Naturereigniſſe eben nicht ſelten ſind. Jede 


Erntehoffnung wurde vernichtet; faſt nirgends 
waren bie öffentlichen Gebäude und Privatwohnun⸗ 
gen ftehen geblieben. Dortzau: Prince litt beſon⸗ 
ders von dieſem entſetzlichen Mißgeſchick. Dieſe 
kaum ſeit 20 Jahren gegruͤndete Stadt wurde von 
Grund aus zerſtoͤrt. 

Alle Klaſſen des Volks und ſümmiche Gehör: 
den irrten in Staub- und Schwefelwolken auf den 
Trümmern umher, und fließen das Klaggeſchrei 
der Verzweiflung aus. Mit Tagesanbruche trat 


die Furchtbarkeit ihrer Lage in ein noch helleres 


Licht; ſie verſammelten ſich auf dem Regierungs⸗ 
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platze; zahlreiche Gefangene, unter ihnen viele Nez 
bellen, die dem Tode entronnen und der Freiheit 
wieder geſchenkt worden waren, warfen ſich dem 
Gouverneur und Intendanten zu Füßen. Die Scla: 
ven boten, indem ſie ihre Herren mit allen Zeichen 
des Schmerzes umringten, das ruͤhrendſte Schau— 
ſpiel dar, welches ſtaͤrker fuͤr die Treue der einen, 
als fuͤr die Menſchlichkeit der andern zeugte. Die 
Sclaven wurden ſeit dieſer Schreckenszeit nicht beſ— 
ſer behandelt, und die Gefangenen entweder in 
Freiheit geſetzt, oder Strafen uͤberliefert, welche 
die erſchuͤtterte Natur, um einen fremden Ausdruck 
zu entlehnen, wie es ſchien, ihnen hatte erſparen 
wollen, indem fie die Mauern ihrer Kerker eins 
ſtuͤrzte. 5 | 

Man fuͤrchtete eine Hungersnoth und keine Em: 
poͤrung. Ein Buͤrger, deſſen Eifer Lob verdient, 
ſchlug die Einſchiffung nach Jamaika vor; er wollte 
ſein Vermoͤgen und ſeinen Credit — beide waren 
betraͤchtlich — zu Huͤlfsleiſtungen anwenden, aber 
die Capitaͤne der auf der Rhede liegenden Schiffe 
widerſetzten ſich mit der Erklaͤrung, daß ſie für 14 
Tage Lebensmittel haͤtten, und daß waͤhrend dieſer 
Friſt Schiffe aus Frankreich ankommen koͤnnten, 
zu deren Nachtheil man dem Handel mit England 
keine Befugniß leihen duͤrfe. Man brauchte Zeit, 
um die Backoͤfen wieder herzuſtellen, die Capitaͤne 
wurden auf ihren Schiffen zu Bädern, und verz 
theilten Brod ans Volk gegen verſprochene Zahlung. 
Man achtete weder auf die Beſchaffenheit, noch auf 
den Preis; jene war ſchlecht und dieſer ausſchwei⸗ 
fend. Sobald als es Oefen gab, und man in der 
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Stadt wieder Brot backen konnte, ſteigerten die 
Capitäne den Preis des Mehls; es bedurfte der 
Gewalt und der Drohungen, um ihnen eine ertraͤg⸗ 
liche Taxe abzudringen. Es gab viele Arme in der 
Stadt; die franzoͤſiſchen Handelsagenten verlang⸗ 
ten mit Wucher den Gelderſatz des Brotes zuruͤck, 
welches ungluͤckliche Familien in der Noth hatten 
borgen muͤſſen. Jene ſchritten auf allen Wegen 
ein; ſie nannten ihre Forderungen heilige Schulden, 
und weil man den Tag vorher ernaͤhrt worden war, 
ſo mußte man nach ihrer Meinung ohne Seufzer 
ſich für den folgenden Tag derjenigen Mittel berau⸗ 
ben, von denen das Leben abhangt. Die Regie⸗ 
rung mißbilligte zwar das Betragen derſelben, lei: 
ſtete ihm aber durch ihre Strenge Vorſchub; man 
murrte, aber man mußte zahlen, und dieſe Bekla⸗ 
genswerthen bekamen noch waͤhrend ihres Aufent⸗ 
halts unter Zelten die Weiſung zu hören, ‚ daß es 
bereits wieder Gefaͤngniſſe gaͤbe. 

Frankreich genoß damals auf allen Meeren der 
alten und neuern Welt einen tiefen Frieden, den: 
noch trafen auf St. Domingo in dieſem Jahre we⸗ 
niger Schiffe ein, als je. Die Coloniſten gaben 
dem Mutterlande Schuld, daß es auf die verwuͤ— 
ſtende Trockenheit ihrer Inſel ein Augenmerk ge⸗ 
richtet, und deshalb gefuͤrchtet habe, ſeine Fahr⸗ 
zeuge moͤchten von dort ohne Fracht zurückkehren, 
wenn man Lebensmittel zufuͤhren wuͤrde. | 

Die ungluͤcklichen Selaven im Norden St. Do⸗ 
mingo's litten die fuͤrchterlichſte Hungersnoth; dieſe 
dehnte ihre Verheerungen auch auf die zugehoͤrigen 
en von Fort Dauphin, Gros Morne, Jean 
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Rabel aus. Bei dem gänzlichen Mangel an Ka: 
beljau und dem außerordentlichen Verluſte an Vieh, 
welches eine ſchreckliche Seuche auf den Graſungen der 
Spanier hinraffte, fingen dieſe an, alle ihre Frans 
ken oder todten Thiere einzuſalzen oder zu raͤuchern, 
und in die franzoͤſiſchen Niederlaſſungen zu bringen. 
Dieſe Nahrung theilte den Sclaven den Keim der 
Krankheit mit, wovon das Vieh angeſteckt war. 
Eine Art Peſt verbreitete ſich uͤber das ganze be— 
nachbarte Gebiet der Spanier und der von ihnen 
betretenen Wege, ſo wie uͤber die Gegenden, wo 
die Sclaven dieſe Giftſpeiſen gekauft hatten. In 
weniger als ſechs Wochen kamen mehr als 15,000 
weiße und ſchwarze Coloniſten an dieſer grauſamen 


Krankheit um, und ihre verderbliche Wuth legte 


ſich nur erſt, als die oberſte Verwaltungsbehoͤrde, 
die Obrigkeit und die Einwohner alle ihre Kraͤfte 
gegen die Landplage vereinigten, welche die Bang 
ſche Habſucht eingeführt hatte. | 

Außer den zahlreichen Opfern der Krankheit 
ſtarben wenigſtens 15,000 Neger vor Hunger, und 
die Flucht der Sclaven in die Wälder und Ge 
birge nahm in den noͤrdlichen Beſitzungen ſo zu, 
daß fie ernſtliche Beſorgniß für die Sicherheit Oi 
Colonie erregte. 

Nach einem ſolchen Elende fchien der Anbau 
des Zuckers aus Mangel an Arbeitern gaͤnzlich 
aufhoͤren zu muͤſſen, auch den in den Pflanzungen 
noch uͤbrigen Negern drohten die fehlenden Lebens⸗ 
mittel mit einem nahen Tode. Die Kaufleute in 
den franzoͤſiſchen Haͤfen ſuchten ſich, wegen der 
Huͤlfloſigkeit, worin ſie die Colonie gelaſſen, da. 
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mit zu entſchuldigen, daß die Coloniſten einen 
heimlichen Handel mit den Fremden trieben. Die 
Coloniſten waͤlzten die Schuld ihrer Verbindungen 
mit dem Auslande auf die Nothwendigkeit der 
druͤckenden Lage, worein fie das 1 5 
. yſtem verſetzt hatte. 

Von der einen Seite hoͤrte man nicht Au die 
Aufhebung der beiden erwaͤhnten Niederlagen nach⸗ 
zuſuchen, von der andern wuͤnſchte man wieder 
noch mehrere und beſonders in Abſicht auf Re 
Oertlichkeit eine zweckmaͤßigere Wahl. 922 | 

Zwiſchen den Abgeordneten des französichen 
Handels und des Colonialintereſſe kam es zu Er⸗ 
klaͤrungen, durch welche jede der ſtreitenden Par⸗ 
teien ihren perſönlichen Vortheil feſtſtellen wollte; 
es war ſchwer, zwiſchen den entgegengeſetzten An⸗ 
ſichten die rechte Mitte herauszufinden; die franz 
zoͤſiſche Regierung ſchwankte unentſchieden und 
kraftlos von einer Richtung zur andern. 

Der Krieg zwiſchen England und feinen nord⸗ 
americaniſchen Colonien hatte damals einen leb⸗ 
haften Fortgang; die Englaͤnder bedeckten das at⸗ 
lantiſche Meer mit Fregatten, die faſt alle eng⸗ 
liſch- americaniſchen Fahrzeuge wegnahmen, von 
denen St. Domingo einige Unterſtuͤtzung hoffen 
konnte. Die Nordamerikaner, ganz mit ihrem 
Land- und Seekriege beſchaͤftigt und gezwungen, 
ihren Fiſchfang und ihre Handelsſchifffahrt aufzu⸗ 
geben, konnten nicht mehr bei ſo vielſeitigen ‚Ges 
fahren auf die franzoͤſiſchen Inſeln und nament⸗ 
lich auf St. Domingo die Lebensbeduͤrfniſſe herz 
beiſchaffen, wie ſie fruͤher gethan hatten. 
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Im Jahre 1778 brach der Krieg zwiſchen Eng: 
land und Frankreich von Neuem aus. Das letz⸗ 
tere ſchloß mit den abgefallenen Provinzen des 
engliſchen Amerika einen Vertrag. Man erinnerte 
ſich an die Unfaͤlle, welche waͤhrend der Kriege 
von 1744 und 1736 uͤber die Colonien gekommen 
waren; das Miniſterium ſah ein, daß die Zulaſ— 
ſung der Neutralen in die Haͤfen des weſtlichen 


Archipels unumgaͤnglich war, um den Lebensunter⸗ 


halt der Kuͤſtenbewohner waͤhrend einer Kriſis zu 
ſichern, die mit ihrem ganzen Gewicht zunaͤchſt auf 
jene fiel. Die Kaufleute der franzoͤſiſchen Haͤfen, 
eiferſuͤchtig daruͤber, daß ihnen ein Monopol ent⸗ 
wunden werden ſollte, das ſie nicht mehr ohne 
Gefahr benutzen konnten, bewirkten den Widerruf 


des Befehls vierzehn Tage ſpaͤter, als er war ber 


kannt gemacht worden. Sie verſprachen den weſt—⸗ 
lichen Handel, trotz des Krieges, mit Lebensmit⸗ 
teln zu unterhalten; aber alle ihre Schiffe gerie⸗ 


then in die Gewalt des Feindes; zwoͤlftauſend fran⸗ 


zoͤſiſche Matroſen kamen in den Gefaͤngniſſen Eng⸗ 
lands um, oder mußten gezwungen auf deſſen Flot⸗ 
ten Dienſte nehmen; die Englaͤnder griffen an 
Colonialwaaren fuͤr mehr als 150 Millionen Fran⸗ 
ken auf. Die ins Meer der Antillen geſchickte 
Macht richtete die Colonien zu Grunde, ohne ſie 
beſchuͤtzen zu koͤnnen; alles fehlte dort der Flotte 
und der Armee. Die Regierung mußte für Ge 


genſtaͤnde von der erſten Nothwendigkeit das Vier⸗ 


und Fuͤnffache ihres wirklichen Werths bezahlen. 
Dieſes verderbliche Syſtem herrſchte zwei Jahre, 

waͤhrend dieſer Zeit erneuerten ſich in den Colo⸗ 
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nien alle Unfaͤlle der vorigen Kriege. An einigen 
Orten galt das Faß Mehl 500, ein Stuͤckfaß 
Wein 800 Franken, ein Karſt, der in Frankreich 
20 — 22 Sous koſtete, wurde mit 17 Franken 
bezahlt. Der Preis aller andern zur Arbeit in 
den Fabriken erforderlichen Werkzeuge ſtand in 
demſelben Verhaͤltniſſe. 

Das Miniſterium wechſelte und mit ihm FAR 
Kriegsplan. Auch das Syſtem für die Verpro⸗ 
viantirung der Colonien erlitt eine Aenderung; 
man fuͤhlte, daß die Kaufleute der Haͤfen eine un⸗ 
beſonnene Verpflichtung uͤbernommen, und das 
Daſein der Colonie, ſo wie der Truppen und 
Schiffe in den Antillen gefaͤhrdet hatten. Man 
ſah endlich ein, daß es keinen andern Ausweg 
gab, als den Gebrauch neutraler Schiffe. Von 
dieſem Augenblick an fuͤhlten die Colonien, unge⸗ 
achtet des Kriegs, die Wohlthaten des Friedens. 
Die Verwaltung war im Stande, die franzoͤſiſchen 
Flotten und Armeen, imgleichen die ſpaniſchen zu 
verproviantiren; denn Spanien war durch den 
Vertrag von Aranjuez der Bundesgenoſſe Frank: 
reichs und der vereinigten Staaten geworden. 

Der Preis aller Nahrungsmittel oder ſonſt un⸗ 
entbehrlichen Dinge ſank von Neuem; der Staats⸗ 
ſchatz fuͤhlte eine Erleichterung, und die Generale, 
welche ſich bis dahin auf die Vertheidigung hatten 
beſchraͤnken muͤſſen, konnten nun zum Angriffe 
der Englaͤnder ſchreiten. 

Es wurde 1783 Friede, nun erfolgten die ge⸗ 
nauſten Befehle, forthin den Fremden die Colo⸗ 
nien zu verſchließen, die ganze Strenge der Vers 
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botsgeſetze kehrte zuruͤck. Nur die Anglo-Ameri⸗ 
kaner behielten freien Eingang, nicht in alle Ha: 
fen Domingo's, ſondern bloß in den Hafen des 
Molo, unter der Einſchräͤnkung des ae vom 
29. Julius 1767. 08 51 

Die Regierung der Gulhiien vollſtreckte dieſe 
Vewrbbungen mit einem Nachdruck, der ihr von 
Seiten der franzoͤſiſchen Kaufleute viel Lob erz 


warb. Die Ausnahme zu Gunſten der Anglo⸗ 


Amerikaner war uͤbrigens in ihren Wirkungen faſt 
null und nichtig. Die Capitaͤne dieſes Volkes er: 
innerten ſich an den Druck des Monopols, deſſen 
Opfer ſie vor dem Kriege geworden waren; ſie 
erſchienen daher in den Haͤfen von Jamaica, wo 


ungeachtet aller engliſchen Verbotsgeſetze der Gou⸗ 


verneur ſie zuließ, kraft der Auftraͤge, die man 
ihnen beim Eingange des Hafens von een 
übermachte: 

Die Wirkung dieſer neuen Berborgeege folgte 
ihrer Vollziehung auf dem Fuße nach. In weni⸗ 


gen Wochen erreichten die Lebensmittel, die man 


nur durch Einfuhr beziehen konnte, das Fuͤnffache 
ihres Werths in Frankreich oder im Auslande. 
Der Schleichhandel, die nothwendige Folge fo ver: 
kehrter Maßregeln, erhielt mehr Leben als je, 
nicht auf dem Cap, wo er unmoͤglich war, ſondern 
in den kleinen Haͤfen der Kuͤſte von Margot bis 
zum Molo von St. Nicolas. Unter ſolchen Um: 
ſtaͤnden erſchien der Beſchluß vom 30. Auguſt 


1781, der bei der anerkannten Unzulaͤnglichkeit 


der auf dem Molo von St. Nicolas errichteten 
Niederlage dieſelbe aufhob, und die drei Haͤfen 
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von Cap francais, Port: au: Prince und St. Louis 

eröffnete, in welche die Einfuhr aller Holzgattun⸗ 
gen, alles lebendigen Viehs und außerdem des ge⸗ 
ſalzenen Rindfleiſches freigegeben wurde. Es war 
die hoͤchſte Zeit zur Anwendung dieſer Maßregel, 
denn die Vorzeichen einer bevorſtehenden Hungers⸗ 
noth hatten ſich ſchon in den erſten ſchoͤnen Tagen 
des Friedens ſpuͤren laſſen. 

Die Nachwehen der fruͤhern Unfaͤlle waren nicht 
ausgeblieben; die Zahl der gefluͤchteten Sclaven 
hatte zugenommen, und mit ihrer Menge war auch 
ihre Kuͤhnheit geſtiegen. Gegen Ende des Jahres 
1784 zogen ſich ungefaͤhr hundert derſelben in die 
Gebirge von Doko, wo alle Eingeborne, wie man 
verſichern will, ſich mit ihnen vereinigten. Man 
ließ Truppen gegen dieſe Feinde aufbrechen, die 
man Empoͤrer ſchalt. Die erſten Kämpfe bewie: 
ſen, daß ihre Ausrottung theuer zu ſtehen kommen 
wuͤrde; auch auf vielen andern Punkten hatten ſich 
zahlreiche, ſelbſtbefreite Sclavenhaufen zuſammen⸗ 
gerottet, und man fuͤrchtete die Folgen, welche das 
in den Gegenden von Doko gegebene Beiſpiel gab. 
Nachdem über 6 Monate in Unterhandlungen ver: 
floſſen waren, welche oft von Scharmuͤtzeln unter⸗ 
brochen wurden, die faſt immer zum Vortheil der 
Schwarzen endigten, ſchloß endlich der Gouverneur 
Bellecombe einen Vertrag mit ihnen, und erkannte 
ihre Unabhaͤngigkeit an, wie 260 Jahre fruͤher 
Barrio Nuevo die Freiheit des Caziken Henri und 
der Indianer von Boya anerkannt hatte. 

Dieſe Begebenheit, die damals wenig zur Spra⸗ 
che kam, und welche die oͤffentlichen Blaͤtter wie 
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eine Kleinigkeit nur flüchtig beruͤhrten, bezeichnet 
ungefähr das Ende der franzoͤſiſchen Herrſchaft auf 
St. Domingo; denn ſeitdem findet ſich bis 4789, 
wo die Geſtaltung neuer außerordentlicher Verhaͤlt⸗ 
niſſe auch ein neues lebhaftes Intereſſe darbietet, 
nichts, was der Aufzeichnung werth wäre. 12445 

Das Schickſal der ſpaniſchen Beſitzungen iſt bis⸗ 
her in der Erzaͤhlung zuruͤckgetreten, da es keine 
neue und bedeutende Wendepunkte darbietet. Die 
erſte Demarkationslinie zwiſchen den franzoͤſiſchen 
und ſpaniſchen Beſitzungen war gegen Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts gezogen worden. Die 
wiederholten und blutigen Streitigkeiten der Grenz⸗ 
nachbarn noͤthigten zu einer neuen Beſtimmung der 
Graͤnzen. Es kam ſchön 1730 zur Ausfuͤhrung, 


erhielt aber erſt 1767 durch einen foͤrmlichen Ver⸗ 


trag geſetzliche Kraft. 


Die letzten Minen des ſpaniſchen Antheils was | 


ren 1724 verſchuͤttet worden, ohne. daß der Abgang 
derſelben die traͤgen Coloniſten zu edlern Erwerbs⸗ 
zweigen hinleiten konnte und zu Quellen des Reich⸗ 
thums, die niemals verſiegen. Faſt ganz umſonſt 
erklärte Karl III., König von Spanien, 1765 die 
Freiheit des Handels fuͤr die Inſeln im Winde, und 
eben ſo fruchtlos blieb, zufolge des Graͤnzvertrags 
von 1776, dieſelbe Freiheit fuͤr die beiden Laͤnder⸗ 


abtheilungen St. Domingo's. Die franzoͤſiſchen 


Kaufleute fanden nur einen ſchwachen Vortheil da⸗ 
bei, da ihre Nachbarn nichts anderes hatten als ei⸗ 
niges Vieh, und das aus Spanien zum Unterhalt 


der Verwaltung und der Truppen heruͤbergeſandte 


Geld. 
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Der größte Theil der geiſtlichen Pfruͤnden der 
Colonie war in den Händen des weltlichen Clerus. 
Es war ein erzbiſchoͤflicher Sitz in der Stadt St. 
Domingo, er ſtand, wie die uͤbrigen ſpaniſchen Ber 


ſitzungen, unter der Aufficht einer vom PORN: 


Stuhle unabhängigen Regierung. 

Die Einwohner theilten ſich in verfchiedene Klaſ⸗ 
ſen; die erſte beſtand aus reinen Spaniern, die 
Chapetones hießen; zu ihr gehörten groͤßtentheils 
nur die Theilnehmer an der Verwaltung, und die 
aus Europa gekommenen Truppen; ſie genoſſen die 
groͤßten Vorrechte und Auszeichnungen, die ine in 
ſtolzem Uebermuth zur Schau trugen. 

Die zweite Klaſſe umfaßte die Creolen RN die 
Abkoͤmmlinge folcher Europäer, die ſich in Amerika 
niedergelaſſen hatten. Sie ſtammten zum Theil 
von den vornehmſten Familien ab, waren auch in 
der Regel reich oder doch wohlhabend; allein die 
Regierung that nur im Ganzen wenig fuͤr ſie; durch 
dieſe Gleichguͤltigkeit von oben herab, ſo wie durch 
den Einfluß des aufloͤſenden Klima waren ſie in 
kraftloſe Unthaͤtigkeit verſunken. Zwiſchen den 
Chapetones und Creolen herrſchte u Free 
die feindſeligſte Spannung. a 

Die dritte Klaſſe bildeten die Kinder, N welche 
Spanier mit Indianerinnen oder Neberien⸗ er⸗ 
zeugt hatten; jene hießen Meſtizen, dieſe Mulat⸗ 
ten. Sie waren ſehr zahlreich. Die Regierung 
hatte urſpruͤnglich die Vermiſchung der Spanier 
mit den Eingebornen und ſelbſt mit den verpflanz⸗ 
ten Afrikanern aus politiſchen Abſichten beguͤnſtigt, 
und zu dem Ende dem Umgange der beiden Ge⸗ 
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ſchlechter viele Freiheiten verſtattet. Es gab unter 
dieſer Klaſſe die mannigfaltigſten Farbenabſtufun⸗ 
gen von dem dunkelſten afrikaniſchen Schwarz und 
dem Kupferroth oder Braun der Amerikaner bis zur 
weißen europaͤiſchen Koͤrperfarbe. Die beiden erſten 

Geſchlechter unterſchieden ſich in der Farbe noch nicht 
auffallend von ihren Muͤttern, das dritte lichtete ſich 
ſchon mehr, das fuͤnfte naͤherte ſich den Europaͤern 
fo ſtark, daß kaum noch ein Unterſchied zu bemer⸗ 
ken war; es erhielt deshalb auch gleiche Vorrechte 
wie jene, denn leider richtete ſich die Geſetzgebung 
nach dem verſchiedenen Ausſehen der Haut. Die⸗ 
ſen ſtarken, abgehaͤrteten und wohlbegabten Men: 
ſchenſchlag brauchten die arbeitſcheuen, ſtolzen Opa: 


nier im Genuſſe ihres dunkeln Pflanzenlebens zu 
den haͤuslichen und geſellſchaftlichen Verrichtungen, 


ſo wie zu den Geſchaͤften, die eine gewiſſe Ausbil⸗ 
dung erfordern. Die Kinder, die ein Europäer mit 
einer Mulattin oder Meſtizin erzeugte, hießen bei 
den Spaniern Terzerons, die mit einer Terzeronin 
Quarterons, die mit einer Quarteronin Quinte⸗ 
terons; die letztern wurden, wie ſchon geſagt, den 
Europaͤern völlig gleich geſtellt. Je nachdem ein 
Geſchlecht ſtaͤrkere Abzeichen der europaͤiſchen Ab⸗ 
kunft an ſich trug, deſto weiter ruͤckte es auch auf 
der Linie der buͤrgerlichen Auszeichnung vor. 

Die aus Afrika eingeführten Schwarzen oder 
Neger, ſo wie diejenigen, welche in den Kolonien 
geboren wurden, machten die vierte und fuͤnfte 
Klaſſe aus. Die Neger dienten auf St. Domingo 
Häufig zum Luxus, ſiectrugen in dieſem Falle eine 
praͤchtige Kleidung, und bethoͤrt von dem Glanze 
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ihres Elends, nahmen fie ſich auch wohl den duͤn⸗ 
kelhaften uͤbermuͤthigen Sinn ihrer Herrn zum 
Vorbilde. is man 0 

Die Regierung der Städte war Gemeinderaͤ⸗ 


then anvertraut, deren Amtswirkſamkeit ſich in 


giger Handelsabſchluͤſſe beſchraͤnkte. Die Stadt 
St. Domingo hatte einen Gerichtshof von ſechs 
und einen andern von elf Mitgliedern zur Ver; 
waltung der Rechtspflege in den ſaͤmmtlichen Co⸗ 
lonien Amerika's. Die Entſcheidungen dieſer bei⸗ 
den Gerichtshoͤfe waren der Appellation an den 


Gegenſtand des Streits nicht die Summe von 
37,000 Franken uͤberſtieg. Der Vicekoͤnig von 
Neuſpanien war das Oberhaupt der Regierung. 


In dem franzoͤſiſchen Antheile war die geiſt⸗ 
liche Leitung waͤhrend des achtzehnten Jahrhun⸗ 


gegangen. Man hatte durch wohluͤberlegte Anord⸗ 
nungen den Mißbraͤuchen vorbeugen wollen, die 
von den verſchiedenen Streitigkeiten der Orden 
unter ſich und aus der Widerſetzlichkeit von Per⸗ 
ſonen entſpringen konnten, die keine andere Gewalt 
anerkannten, als die Macht ihrer Ordensobern, 


der Ferne wirkte. Auch ſtand zu fuͤrchten, daß die 
Lockung eines leicht zu gewinnenden Vermoͤgens 
auf einem Boden, der jedem Reichthuͤmer ver⸗ 
ſprach, der ihn betrat, dieſen Apoſteln des goͤttli⸗ 


ar 


den meiſten Fällen auf die Feſtſtellung geringfür 


derts an verſchiedene veligiöfe Koͤrperſchaften uͤber⸗ 


und dieſe griff noch dazu ſchwach ein, wenn ſie aus 


Rath von Indien unterworfen, ausgenommen in 
rein bürgerlichen Angelegenheiten, und wenn der 
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chen Wortes das Ziel ihrer Sendung aus ben Au 
gen ruͤcken moͤchte. 

Man muß wiſſen, wie dieſe Mönche das Ge⸗ 
lͤbde der Armuth beobachteten. Die Verpfle⸗ 
gungshaͤuſer oder Kloͤſter, urſpruͤnglich für die Uns 
terhaltung der Miſſionen gegruͤndet, waren in kur— 
zer Zeit ſehr bedeutende, eigenthuͤmlich zugehoͤrige 
Beſitzungen geworden, ſo daß die Regierung 1703 
die Zahl derſelben und zugleich ihre Ausdehnung 
auf eine Strecke Landes beſchraͤnkte, die hinreichte, 
hundert Neger zu beſchaͤftigen. Dieſe Beſchraͤn— 
kung iſt in den Patenten vom October 1704 fuͤr die 
Niederlaſſung der Jeſuiten in dem noͤrdlichen Theile 
St. Domingo's feſtgeſetzt; die prieſterliche Habſucht 
war Urſache, daß fie 1721 und 1743 erneuert wer— 
den mußte, und zwar unter dem ausdruͤcklichen 
Verbot, ohne Erlaubniß des Koͤnigs Beſitzungen 
zu erwerben, widrigenfalls ſie zur Strafe dem 
Staatseigenthum anheim fallen ſollten. 

Was die bloß auf ſich ſelbſt beruhenden Miſſio⸗ 
naͤre betrifft, ſo ſah man wenige ohne ein mehr 
oder minder betraͤchtliches Eigenthum zuruͤckkehren; 
ſie wendeten es an, ſich von der Regel in den Or⸗ 
denshaͤuſern entbinden zu laſſen, oder! was noch 
ſchlimmer war, zu aͤrgerlichen Seculariſationen. 

Dieſes Eigenthum war die Frucht des von den 
Ordensmaͤnnern getriebenen Handels; der Geiſt des 
Beſitzthums ergriff dieſelben unwidevſtehlich; trotz 
des Geluͤbdes der Armuth, haͤuften ſie Vermoͤgen 
uͤber Vermoͤgen in baarem Gelde zuſammen. Sie 
kauften unter entlehnten Namen Laͤndereien, und 
zogen ſich auf dieſelben zuruͤck, unabhängig von je⸗ 
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dem Obern und allen Amtsverrichtungen. Das 
Geluͤbde des Gehorſams wurde von ihnen nicht bef 
ſer gehalten, als das der Armuth. Die Entfer⸗ 
nung von ihren Obern erleichterte ihnen die Wider⸗ 


ſetzlichkeit, und kaum fuͤgten ſie ſich der buͤrgerli⸗ 


chen Gewalt, wenn es dem Dienſt in den ihnen 
anvertrauten Kirchſpielen galt; in allen uͤbrigen 
Dingen erkannten dieſe heiligen Maͤnner weder ei⸗ 
nen weltlichen, noch geiſtlichen Herrn an. Dieſe 
Mißbraͤuche dauerten fort bis zum ae een der 
franzoͤſiſchen Revolution. 0 

Die buͤrgerliche Verwaltung der Geenen war 
ſchon viel fruͤher durch ein koͤnigliches Edict gere⸗ 
gelt worden, es hatte einen oberſten Gerichtshof 
indemen regem ee Behörden eingeſetzt. 

Die Geſchaͤfte des Gouverneurs und des Juſtiz⸗ 

Intendanten, die in der Ausuͤbung oft zuſammen⸗ 
fielen, hatten dabei auch noch beſondere angewieſene 
Kreiſe. Beide Maͤnner wurden vom Koͤnige er⸗ 
nannt auf den Vorſchlag des Marineminiſters; ihre 
Regierung dauerte drei Jahre. Sie beſchaͤftigten 
ſich gemeinſchaftlich mit der Geſetzgebung, der Ber 
ſetzung lediger Stellen in der buͤrgerlichen und ge⸗ 
richtlichen Verwaltung und mit dem Verleihen der 
Kronguͤter. Die Coloniſten konnten von keiner 
Seite gegen die Mißbraͤuche der Gewalt einkom⸗ 
men, die jenen beiden uͤbertragen worden war. 
Gluͤcklicherweiſe verſchaffte ihnen oft die Uneinig⸗ 
keit der Regierenden einige Augenblicke der Ruhe. 
Der Gouverneur vereinigte uͤbrigens in ſeiner Per⸗ 
ſon mehr Gewalt als der Juſtizintendant; er hatte 
das Recht, jeden nach Gutduͤnken verhaften zu laſ⸗ 
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ſen, ohne Rechenſchaft von den Beweggruͤnden ſei— 
nes Entſchluſſes ablegen zu dürfen. Die Land: 
und Seemacht gehorchte nur ihm allein, die von 
andern Behoͤrden ausgegangenen Befehle hatten 


nur Kraft vermoͤge ſeiner Genehmigung; auch konnte 


er dem Gange der Gerechtigkeit Einhalt thun. 
Der Intendant beſorgte die Verwaltung der 
Finanzen und Einkuͤnfte; die Geſchaͤfte der Ein⸗ 
ſammler und Einnehmer der Gebuͤhren und Taxen 
waren ſeiner Controle unterworfen; ihm ſtand auch 
allein die Handhabung und Verwendung der oͤffent⸗ 
lichen Gelder zu. 

Die Auflagen und die Daran; wurden durch eis 
nen Rath beſtimmt, der aus dem Generalgouver⸗ 
neur, dem Intendanten, den Praͤſidenten der Pros 
vinzialgerichtshoͤfe, dem Marinekommiſſaͤr und ei⸗ 


nigen Befehlshabern der bewaffneten Macht zu⸗ 


ſammengeſetzt war. Dieſer Verein fuͤhrte den 
Namen einer Colonialverſammlung, wiewohl kein 
Coloniſt bei den Berathſchlagungen zugezogen wurde, 
Am die Verwaltung der Rechtspflege, die Vers 
theilung der Auflagen und die Erhebung der Ein— 
kuͤnfte zu erleichtern, war die franzoͤſiſche Colonie 
in drei Departements getheilt, in das noͤrdliche, 
weſtliche und ſuͤdliche. Jedem dieſer Departements 
war noch ein beſonderer Gouverneur zugeordnet, 
nebſt Gerichtsſitzen, die von den beiden oberſten 
Juſtizbehoͤrden abhingen, und wovon der eine fuͤr 
die nördliche Provinz auf dem Cap war, der an⸗ 
dere für die weſtliche und ſuͤdliche Provinz in Port⸗ 
aus Prince, Die oberſten Gerichtshoͤfe befaßten 
den Gouverneur, den Intendanten, die zugeordne⸗ 
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ten Gouverneure, die Koͤnigslieutenante, zwölf 
Raͤthe, einen Auditeur, einen Generalprocurator 
und einen Schreiber in ſich. Die Richter derſel⸗ 
ben waren nicht unabhaͤngiger von dem Gouver⸗ 
neur, als die uͤbrigen Glieder der Colonialverwal⸗ 
tung. Unter der Regierung des Fuͤrſten Rohan 
wurden ſechs Raͤthe, die es gewagt hatten, dieſem 
Oberhaupte der Colonie zu mißfallen, aus ihren 
Bezirken geriſſen, und nach Paris in die Baſtille 
gebracht, wo ſie nicht einmal die Gunſt einer gez 
richtlichen Unterſuchung erhielten. N 

Man ſieht aus dieſer Darſtellung, ſo kurz ſie 
auch iſt, daß die verſchiedenen Gewalten von keiner 
Seite feſt und unabhängig begraͤnzt, ſondern der 
Willkuͤhr des Gouverneurs uͤberlaſſen waren. Man 
erreichte dadurch eine mechaniſche Einheit, aber ſie 
war nichts anders als die Einheit des Despotismus, 
der durch die Entfernung vom Mutterlande, die 
Nothwendigkeit der Strenge die buntſcheckige Zu⸗ 
ſammenſetzung der Regierungszweige, die ſtumpfe 
Gleichguͤltigkeit des franzoͤſiſchen Miniſteriums eis 
nen um ſo gefaͤhrlichern und größenn Stela 
hatte. 

Die nach ber Colonie 1 Teuppenzahl = 
trug gewoͤhnlich zwei bis dreitaufend Mann; jedes 
der 52 aus den drei Provinzen gebildeten Kirch⸗ 
ſpiele hatte eine Miliz, die aus einer oder mehrern 
Compagnien Weißer, einer Compagnie Mulatten 
und einer Compagnie freier Neger beſtand. Der 
Gouverneur verfuͤgte uͤber die Offiziere der regel⸗ 
maͤßigen Truppen und der Miliz proviſoriſch, ſeine 
Beſtimmungen und Auftraͤge waren der koͤniglichen 
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Genehmigung en Die 5 erhielten | 


keinen Sold. N 

Die Bevölkerung der franzöſt ſchen Niederlaſſun⸗ 
gen auf St. Domingo zerfiel, wie in dem ſpani⸗ 
ſchen Antheile in verſchiedene Klaſſen, in Europaͤer, 
Creolen, Farbige, — worunter man die aus der 
Verbindung von Weißen und Schwarzen gebornen 
Mulatten begriff — in freie Neger, endlich in 
Schwarze und neten unter dem 1 0 
Sklaverei. | 

Mit ha lächerlichſten Vorurtheilen oben dh 
Vorrang ihrer Gattung und mit dem unſinnigſten 
davon unzertrennlichen Stolze, verbanden die wei⸗ 


ßen Creolen liebenswuͤrdige Eigenſchaften, und man 


konnte ihnen einen durchdringenden Geiſt Feines: 
wegs abſprechen. Man unterſchied zwei Klaſſen 
angeſiedelter Europaͤer. Die Regierungsbeamten 


und die zur Armee gehoͤrigen Perſonen waren von 


der uͤbrigen Bevoͤlkerung, welche ſie unterdruͤckten, 
wie abgeſchnitten. Die andern europaͤiſchen Ab⸗ 


koͤmmlinge miſchten ſich nicht ungern unter die uͤbri⸗ 


gen Coloniſten; wogegen die Creolen, uneingedenk 
des Urſprungs ihrer Vaͤter, dieſen neuen Gaͤſten 
wenig Achtung erwieſen. Die ganze Maſſe der 


weißen Bevölkerung unterfchied ſich eben fo ſtark 
durch ihre Beſchaͤftigungen, als durch ihre Abkunft. 


Die Pflanzer oder Coloniſten wohnten auf dem 
Lande, wenn nicht Bevollmaͤchtigte ihre Stelle ein⸗ 
nahmen, waͤhrend ſie ſelbſt in Frankreich die Ein⸗ 
kuͤnfte ihrer uͤberſeeiſchen Beſitzungen verzehrten. 
Die Großhaͤndler bewohnten die Staͤdte, in dieſen 
lebten auch die kleinen Weißen (petits blanes), 
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d. h. alle diejenigen, die in der Colonie die mecha⸗ 
niſchen Kuͤnſte und den Detailhandel trieben. Ei⸗ 
nige Farbige waren Eigenthuͤmer reicher Beſitzun⸗ 
gen; aber ihr Vermögen und die haͤusliche Tugend, 
durch welche ſie es erworben hatten, konnten ihren 
Perſonen nicht jene Achtung erwerben, die einzig 
und allein an der Farbe des Geſichts haftete. Ihr 
Wohlſtand erregte nur Haß und Neid, beſonders 
bei den kleinen Weißen. Obgleich das Geſetz ſie 
freiſprach von der Unterwuͤrfigkeit gegen einzelne 
Perſonen, ſo wurden die freien Farbigen dennoch 
in allen franzoͤſiſchen Beſitzungen wie ein öffentli 
ches Eigenthum angeſehen, und unter dieſem Ver⸗ 
haͤltniß waren fie allen Launen der Weißen ausge- 
ſetzt. Sie ſtanden unter einer andern Geſetzgebung, 
als die Europaͤer. Wenn ſie das maͤnnliche Alter 
erreicht hatten, ſo mußten ſie drei Jahre als Land⸗ 
reiter dienen; man brauchte ſie als ſolche gegen die 
gefluͤchteten Sklaven; dieſer Dienſt wurde ſpaͤter 
abbeſtellt, als die Klugheit der Regierung einſah, 
daß eine haͤufige Beruͤhrung zwiſchen den aufruͤhre⸗ 
riſchen Sklaven und den freien Schwarzen, die 
man zu unterdruͤcken ſuchte, für das Beſtehen dern 
Colonie gefaͤhrlich werden konnte. Die Farbigen 
waren außerdem einen großen Theil des Jahres 
zur Herſtellung der Straßen der Frohn unterwor⸗ 
fen, und in den Milizeompagnien, denen fie nach 
Verlauf ihres regelmaͤßigen Dienſtes einverleibt 1 
wurden, ließen die Offiziere alle möglichen Pladee 
reien gegen fie aus, theils zum Vortheil der Wei⸗ 
ßen, theils in der Abſicht, ihnen wehe zu thun. 
Sie mußten ſich auf ihre eignen Koſten ausruͤſten 


— nn 


—— ˙ ˙ 0e — 


31 


und dabei groͤßere Abgaben erlegen, als die Weiz 
ßen, mit welchen ſie faſt in gar keine Beruͤhrung 
kamen. Sie konnten keinen Poſten im Seeweſen 
oder in der Armee erhalten; buͤrgerliche Stellen 


waren ihnen ebenfalls verſagt; auch durften fie” 


keine von den buͤrgerlichen Beſchaͤftigungen treiben, 


die eine forgfältigere Erziehung vorausſetzen, z. B. 


weder Advokaten, Aerzte, Prieſter, noch Apothe—⸗ 
ker oder Lehrer werden. Einem Farbigen, der ei— 
nen Weißen ſchlug, wurde die Hand abgehauen, 
im umgekehrten Falle buͤßte der Weiße bloß mit 
einer Geldſtrafe. Dieſe Härte, mit welcher die 
Farbe der Haut verfolgt wurde, dauerte ſo lange, 
bis die Vermiſchung mit dem Blute der Weißen 
fuͤnf Geſchlechter hindurch den vermeinten Schand⸗ 
fleck des ſchwarzen Abzeichens getilgt hatte. 

Inm Jahre 1789 beſtand die Bevoͤlkerung des 
franzoͤſiſchen Antheils nach einer unverdaͤchtigen Anz 
gabe aus 30,826 Weißen, 27,548 freien Farbigen 
und 465,429 Sklaven, die 1767 auf 290,000 her⸗ 
abgeſunken waren. Es herrſchte eine große Auf— 
loͤſung der Sitten in dieſen Gegenden, welche haͤufig 
nur zu einem Zwiſchenaufenthalte dienten; dazu 
kam die Hitze des Klima's, unter dem die weißen 
Frauenzimmer, faft ſchon in der Kindheit heiraths—⸗ 
faͤhig, eben ſo ſchnell nach ihrer Mannbarkeit al⸗ 
terten, und daher die Neigung nur ſehr fluͤchtig 
feſſeln konnten, waͤhrend die Flamme des africani⸗ 
ſchen Blutes, und vielleicht noch mehr das Elend 
ihres Zuſtandes die Sklavinnen und Mulattinnen 
den Europaͤern in die Arme warf. Eine wohlvers 
buͤrgte Angabe zeigt, daß auf 7000 freie farbige 


® 


u zu 
— ar fe en gr — 


32 


Weiber 5000 Unverheirathete kamen, die in außer⸗ 
ehelichem Umgange mit den Weißen lebten, und 
wovon nur die geringere Hälfte ſich öffentlich preis: 
gab. Die freie Bevoͤlkerung der Inſel ſtieg damals 
auf 44,300 Einwohner, wovon bloß 8000 Beſitzer 
von Pflanzungen waren, und von dieſen wohnten 
nur etwa 3000 auf ihrem Grund und Boden und 
in der Colonie. Man ſchaͤtzte die Zahl der Wirthe 
auf 2500, und die im Dienſte der Rechtspflege bei 
ſchaͤftigten und bezahlten Perſonen auf 6000. Das 
war allerdings viel, wenn man damit die in den 
Gerichtsſprengeln vorhandene Menſchenmenge ver⸗ 
gleicht; es war weit mehr, als der Geſchaͤftsgang 
erforderte. Allerdings waren die Proceſſe häufig; 
ſie wuͤrden es aber nicht in dem Maaße geweſen 
ſein bei einer geringern Zahl von Dienern des Rechts, 
wenn dieſe im Allgemeinen nicht eine ſo große Hab⸗ 
ſucht und eine ſo geringe Erfahrung gezeigt haͤtten. 
Die Proceſſe und Urtheilsabfaſſungen koſteten der 
Colonie alle 1 ee mehr als ‚5,000,000 
ee ö 

Die Bvoͤlkerung in dem ſpaniſchen Antheile ber 
trug 1785 nach einer zuverlaͤſſigen Berechnung 
452,640 Einwohner, darunter waren ungefaͤhr 
30,000 Sklaven. Sie nahm ſeit dieſer Zeit auf⸗ 
fallend ab, denn als die ſpaniſchen Beſitzungen 
4795 an Frankreich abgetreten wurden, zaͤhlte man 
daſelbſt nicht mehr als 125,000 Einwohner und u un⸗ 
ter denſelhen nur 15,000 Sklaven. 

In dem einen wie in dem andern Theile der 
Inſel hing der Zuſtand der Sklaven durchgaͤngig 
von den Launen ihrer Herren ab. Die ſpaniſchen 
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Coloniſten, bei denen die Vorurtheile der Geburt 
vielleicht noch tiefer wurzelten, als bei den franzoͤ⸗ 
ſiſchen, behandelten ihre Schwarzen dennoch menſch⸗ 
licher, weil ſie von ihrer Arbeit einen kleinern Ge⸗ 
winn zu hoffen hatten. Man nimmt an, daß in 
den Zeiten vor 1789 der Negerhandel, der durch 
franzöſiſche Käufer oder doch fremde, Einſchwaͤrzer 
getrieben wurde, jaͤhrlich allein den franzoͤſiſchen 
Niederlaſſungen 30,000 Africaner zufuͤhrte, und 
daß innerhalb derſelben ſeit dem Anfange des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts mehr als 900,000 dieſer 
Schlachtopfer abgeſetzt worden ſind. Indeſſen war 
nach den genaueſten Berechnungen 1789 nicht viel 


mehr als die Haͤlfte davon uͤbrig, und doch ſollte 


man meinen, daß die ‚Bevölkerung, unter einem 
Himmel, der nur wenig von dem africaniſchen ver⸗ 
ſchieden war, ſich haͤtte vermehren muͤſſen. Die⸗ 
ſer Beweisgrund, der ſich in ſeinem einfachen Aus⸗ 
drucke durch Ziffern darſtellen laßt, iſt die ſchla⸗ 
gendſte Antwort gegen diejenigen Vertheidiger der 
Sklaverei, welche behauptet haben, daß der Zu⸗ 
fand der Schwarzen in den amerikaniſchen Inſeln 
ihren Verhaͤltniſſen in der Heimath vorzuziehen fei. 
Wahr iſt es, daß die Sklaverei der Zeit nach tiefer 
auf den Kuͤſten von Guinea hinabreicht, als die 
Einfuhr der Neger nach Amerika; aber es leidet 
keinen Zweifel, daß der europaͤiſche Negerhandel 
die Beute einer ſo wilden Barbarei vermehrt hat, 
und eben ſo ausgemacht iſt der hartnäckig e Wider⸗ 
ſtand der Ungluͤcklichen, wenn ſie ihrem Vater⸗ 


lande entriſſen werden ſollten, und der anhaltende 


Schmerz, womit ſie den Verluſt deſſelben betrauerten. 
St. D. II. * 3 | 


34 


Die Geſetze, welche die Sklaverei in fett zu 
einem Rechte erhoben, verboten dem Herrn, einen 
in der Sklaverei Gebornen zu verkaufen; er konnte 
bloß uͤber die Leibeigenen verfuͤgen, die er ſelbſt er⸗ 
worben hatte, entweder im Kriege — jeder nicht 
ausgewechſelte Gefangene war der Sklaverei ver⸗ 
fallen — oder als Schadenerſatz fuͤr ein ihm zuge⸗ 
fuͤgtes Unrecht, oder endlich als Zeichen der Dank⸗ 
barkeit. Dieſes Geſetz, das ſcheinbar zu Gunſten 
des in der Sklaverei Gebornen abgefaßt war, wurde 
unzulänglich, als der eurvpaͤlſche Handel den Preis 
der Koͤpfe an den Kuͤſten von Guinea geſteigert 
hatte; auch ließ es ſich jeden Tag umgehen durch 
verabredete Streitigkeiten unter den Eigenthuͤmern, 
die ſich wechſelsweiſe einer gegen den andern ſtatt 
der fälligen Geldſtrafe, die in der Sklaverei Ge: 
bornen zuerkennen ließen, uͤber die ſie nach dem 
Buchſtaben des Geſetzes freie Hand hatten. 
Die Fuͤrſten, weit davon entfernt, dieſen Un: 
ordnungen Einhalt zu thun, uͤberließen ſich denſel⸗ 
ben um fo zügellofer, je mehr ſie Gewalt hatten. 
Nicht damit zufrieden, die Kriege zu vermehren, 
um ſich Sklaven zu verſchaffen, hatten ſie auch noch 
den Gebrauch eingefuͤhrt, nicht nur diejenigen mit 
der Sklaverei zu beſtrafen, die einen Angriff auf 
fremdes Leben oder Eigenthum unternommen hat⸗ 
ten; ſondern uͤberhaupt jeden, der nicht im Stande 
war, ſeine Schulden zu bezahlen, bis auf die Ehe⸗ 
männer herab, die des ehelichen Treubruchs ſchul⸗ 
dig waren. Die Sklaverei war im Laufe der Zeit 
eine Strafe geworden, welche ſchon die leichteſten 
Fehler nach ſich zogen; fruͤher hatte man ſie bloß 
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für die ſchwerſten Verbrechen aufbewahrt. Man 
wendete fortwaͤhrend die haͤrteſten Geſetze, ſelbſt 
auf gleichgiltige Dinge an, um den Gewinn aus 
den Strafen mit der Zahl der Uebertretungen zu 
häufen. Man ging noch weiter, man ſuchte end: 
lich gar keinen Vorwand mehr. In betraͤchtlicher 
Entfernung von der Kuͤſte hielten ſich Laurer auf, 
welche rings um die Dörfer alles fortſchleppen lie⸗ 
ßen, was ſich von Menſchen vorfand, und zu dem 
fluchwuͤrdigen Handel nur auf irgend eine Weiſe 
taugte. Man ſteckte Kinder in Saͤcke, und legte 
Maͤnnern und Weibern einen Maulknebel an, ihr 
Geſchrei zu unterdruͤcken. Wurden die Raͤuber von 
einer uͤberlegenen Macht feſtgehalten, ſo fuͤhrte 
man ſie vor den Fuͤrſten, aber dieſer laͤugnete jedes: 
mal den Auftrag ab, welchen er zu dieſer Treib⸗ 
jagd gegeben hatte, und unter dem Vorwande, die 
Gerechtigkeit zu vertreten, verkaufte er ſeine eignen 
Unterhaͤndler an die Schiffe, mit welchen dieſe uͤber 
den bevorſtehenden Fang eins geworden waren. 

Ungeachtet dieſer ſcheußlichen und vielfachen 
Raͤnke waren die Kuͤſtenbewohner oft nicht im 
Stande, den Kaufleuten die verlangten Ladungen 
zu liefern. Da die Waare ſich nicht eben ſo ſchnell 
erneuerte, als die Einnahme dafuͤr verzehrt war; 
fo verrückte ſich die Handelsbilanz zwiſchen Kaͤufer 
und Verkaͤufer. Der Preis der bejammernswuͤr⸗ 
digen Erzeugniſſe ſtieg, und gegen die Mitte des 
vergangenen Jahrhunderts, wo der afrikaniſche 
Kaufmann an amerikaniſchen Lebensmitteln noch 
einmal fo viel für einen Sklaven erhielt, als ur⸗ 
ſpruͤnglich, betrug der Preis eines ſolchen fuͤr den 
3 * 


wu 


Coloniſten das Vierfache gegen ſonſt, da dieſer aus 
jenen Lebensmitteln in Europa doppelt ſo viel zog, 
als ehedem. Natuͤrlich wurden die Sklaven um 
ſo theurer, je tiefer ſie aus dem Innern des Landes 
hervorgeholt wurden. Der Lohn der Zwiſchenhaͤnd⸗ 
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ler, die Koſten der Reife, die Gebühren, die an die 


Fuͤrſten zu entrichten waren, durch deren Gebiet 
der Zug den Weg nahm, erſchlanen d aubten 
Theil des Verkaufspreiſes. 0 

Die Menſchenhaͤndler vereinigten ſic e ein: 
ander und bildeten carawanenaͤhnliche Haufen, in⸗ 
dem ſie zwei bis dreihundert Meilen mehrere Rei⸗ 
hen von 30 — 40 Sklaven führten, die ſaͤmmtlich 
mit Waſſer und mit Getreide beladen waren, aus 
Sorge fuͤr den nothwendigen Lebensunterhalt auf 
dem bevorſtehenden Marſche durch duͤrre Wuͤſten. 
Die Art und Weiſe, wie man ſich dieſer Gefange⸗ 
nen verſicherte, ohne ſie am Gehen zu hindern, iſt 
ſinnreich genug, um Erwaͤhnung zu verdienen. 
Man legte naͤmlich jedem Sklaven eine hoͤlzerne 
Gabel von 8 bis 9 Fuß Laͤnge um den Hals. 
Ein eiſerner angenieteter Haken ſchloß von hinten 
die Gabel, ſo daß der Kopf nicht hindurch konnte. 
Der Stiel der Gabel, welcher aus hartem und 
ſchwerem Holze beſtand, fiel vorn herunter und 
hemmte den Traͤger dergeſtalt, daß derſelbe, wie⸗ 
wohl er Arme und Fuͤße frei hatte, mit ſeiner Laſt 
nicht fortkommen, ja ſie nicht einmal aufheben 
konnte. Um den Trupp in Marſch zu ſetzen, ſtellte 
man die Sklaven hinter einander auf; man hefz 
tete das Ende jeder Gabel auf die Schulter des 
Vorangehenden, und ſo machte man es mit jedem 
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bis auf den erſten, den ein Führer wie an einem 
Leitſeile in Bewegung ſetzte. si 1 


um ruhig ſchlafen zu koͤnnen, band der Fuͤhrer i 


die Arme jedes Sklaven an den Stiel der Gabel, 
welche derſelbe trug; in dieſem Zuſtande konnte er 
weder entfliehen, noch irgend etwas für feine Frei: 
heit verſuchen. Solche Vorſichtsmaßregeln waren 
nothwendig, weil der Sklave, wenn es ihm gelang, 
ſich loszumachen, geſetzlich in den Stand der Frei 
heit trat, und der Kaͤufer von dieſem Augenblicke 
an alle Rechte auf ihn verlor. 
| Hatten die Sklaven das Meer erreicht, ſo 

warf man ſie, mit Ketten belaſtet, auf die Schiffs⸗ 
boͤden. Dieſelben Menſchen, die fich. vorher unbe⸗ 
graͤnzt in Wuͤſten bewegt hatten, fanden nicht ſo 
viel Raum, als ein Sarg einnimmt. Erhob ſich 
ein Sturm, ſo verſchloß man, um die Schiffe zu 
ſichern, die Oeffnungen, durch welche ein wenig 
Luft und Licht in die ſchwimmenden Kerker drang; 
oft erſtickten die Ungluͤcklichen unter Schwindel, 
Angſt und Todeskaͤmpfen. Um ihren freſſenden 
Schmerz zu lindern, zwang man ſie zum Tanze, 
man verhoͤhnte ihr Elend durch Muſik. Die Une 


ſchuld und Keuſchheit der Frauenzimmer wurde dem 


roheſten Laſter preisgegeben. Litten ſie an unheil⸗ 
baren Uebeln, ſo warf man ſie, eine verdorbene 
Waare, lebendig ins Meer. Bei Schiffbruͤchen 
kuͤmmerte ſich Niemand um ihr Schickſal. Funf⸗ 
zehntauſend Leichname „(die ungefaͤhr jedes Jahr in 
den Schoos des Meeres ausgeſaͤet wurden, bezeich⸗ 
neten den Trauerzug des Regerhandelss. 


St. Domingo oͤffnete jaͤhrlich ſeine Maͤrkte ge⸗ | 
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gen 20,000 Sklaven. Ein Schandzeichen erwar⸗ 
tete ſie gleichſam als Gruß auf der Schwelle der 
Sklaverei. Man druͤckte auf die Bruſt des Skla⸗ 
ven mit einem gluͤhenden Eiſen den erſten Buch⸗ 
ſtaben von dem Namen ſeines Herrn und ſeiner 
Wohnung, nicht nur, um ihn im Falle der Flucht 
wieder zu erkennen, ſondern auch zur ſteten Erinne⸗ 
rung, daß ſein Herz nur fuͤr die Sklaverei ſchlagen 
duͤrfe. Selbſt der Buſen der Frauenzimmer un⸗ 
terlag dieſer Brandmarkung. Alles war neu fuͤr 
ſie, der Himmel, die Sprache, die Lebensart, das 
Geſicht und die Sitten ihrer Herrn. Bei ihrer 
Ankunft in dem Aufenthalte, wo ſie kuͤnftig leiden 
und ſterben ſollten, nahmen ſie Platz unter ihren 
Ungluͤcksgefaͤhrten, die nur von ihrem Elende rede⸗ 
ten, und ihnen die zuruͤckgebliebenen Spuren der 
körperlichen Strafen zeigten. Wenige unter ihnen 
wurden alt, es ging eine ſolche Umwaͤlzung in ih⸗ 
rem Herzen vor, daß ſie oft ſchnell vor Kummer 
ſtarben und die Weiber i in den n beiden Jahren 
unfruchtbar blieben. 

Die Afrikanerinnen 5 0 übrigens in der Lei⸗ 
denſchaft, welche ſie ihren Herren einzufloͤßen wuß⸗ 
ten, ein Mittel, das Loos ihrer Sklaverei zu mil: 
dern. Sie wandten ſich zu den Kuͤnſten der Wol⸗ 
luſt; ſie waren von Natur nicht ohne anziehende 
und ruͤhrende Anmuth. Sie brauchten Liebkoſun⸗ 
gen, Eigenſinn, Weigerungen, Blicke und die Ge⸗ 
walt der Thraͤnen, ohne Putz, Tanz und duftende 
Baͤder zu verſaͤumen. So bedeckten ſie ſcheinbar 
ihre Ketten mit einigen Blumen, ſchimpfliche Werk⸗ 
zeuge der maͤnnlichen Sinnlichkeit, die von ihnen 


a. 


meiſtens bald zu andern Gegenſtaͤnden der Luſt 
irrte/ ohne daß ihre Schmach durch das Band der 
Ehe hinweggenommen oder wenigſtens vermindert 
wurde. Oft legten ihnen ſtolze und eiferſuͤchtige 
Gattinnen die herabwuͤrdigendſten Strafen auf. 
Die Liebe, welche ſonſt Alles überwindet, ver— 
mochte dennoch nicht, das Joch der Sklaverei zu 
loͤſen. Selbſtmord, Vergiftungen, Meutereien, 
Brandſtiftungen, kurz, alle Ausſchweifungen. Laſter 
und Verbrechen, welche die Sklaverei gebiehrt, nah⸗ 
men immermehr uͤberhand. | 


In Jahre 4778 lieferte Afrika 104,100 Schwarze. 
Die Englaͤnder hatten fuͤr ihre Inſeln 53,100 weg⸗ 
gefuͤhrt ihre Coloniſten auf dem noͤrdlichen Feſt⸗ 
lande von Amerika 6,300, die Franzoſen 23,500, 
die Holländer. 44,300, die Portugieſen 8,700, die 
Dänen, 1,200. Nicht alle dieſe Ungluͤcklichen ge⸗ 
langten an den Ort ihrer Beſtimmung; gewoͤhnlich 
kam der achte Theil bei der Ueberfahrt um: in den 
letzten Jahren, wo der Negerhandel geſetzliches 
Anſehen erhielt, ſchaͤtzte man die Zahl der jährlich 


eingebrachten Schwarzen auf 60,00. Nimmt 


man an, daß jeder Kopf an Ort und Stelle 300 Fran⸗ 
ken koſtet, fo ſteigt die jährliche Summe, welche 


die afrikaniſchen Kuͤſten aus dieſem ſchaͤndlichen Ab⸗ 


ſatz zogen, auf 18 Millionen. 
Ludwig XIV. beſtimmte 1685 den Zuſtand der 
Sklaven auf den franzoͤſiſchen amerikaniſchen In⸗ 
ſeln durch eine Verordnung, die unter dem Namen 
des ſchwarzen Geſetzbuches (eode noir). berühmt 
geworden iſt. Es enthaͤlt 60 Artikel, und konnte 
von mehreren Seiten fuͤr eine Wohlthat gelten, 
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wenn es gleich in mancher Hinſicht noch ſtarke Spu⸗ 
ren der Barbarei und Unduldſamkeit an ſich traͤgt. 
Dahin gehoͤrt das ausſchließende Verbot jedes an⸗ 
deren chriſtlichen Religionsbekenntniſſes, als des 
katholiſchen; jedermann, welcher ſich dieſem Ge⸗ 
wiſſenszwange nicht fuͤgen wollte, galt fuͤr einen 
Empoͤrer und wurde als ſolcher beſtraft. So wa⸗ 
ren auch alle Vertraͤge nicht katholiſcher Untertha⸗ 
nen für null und nichtig erklart. Dem Sklaven, 
der entfloh, und vierzig Tage nach der gerichtlichen 
Anzeige ſeiner Entweichung wieder aufgegriffen 
wurde, ſollten die Ohren abgeſchnitten werden; 
außerdem ſtand ihm noch die Schmach der Brand⸗ 
markung auf der einen Schulter bevor; wurde er 
bei dem zweiten Verſuch der Flucht ertappt, ſo 
mußte er nach Verlauf der angegebenen gerichtlichen 
Friſt mit durchſchnittener Kniekehle und mit der 
Brandmarkung auf der andern Schulter buͤßen; 
auf der dritten Flucht ſtand die Todesſtrafe. Auch 
hatten die Herren die geſetzliche Freiheit, die Skla⸗ 
ven durch angelegte Ketten, imgleichen durch Hiebe 
mit Ruthen oder Stricken zuͤchtigen zu laſſen, wenn 
ſie glaubten, das begangene Vergehen verdiene eine 
ſolche Strafe. Die Mißhandlungen, welche ſich 
die Herren erlaubten, blieben dagegen ſo gut als 
ohne Ahndung, ſo lange ſie ſich nicht an dem Leben 
der Sklaven vergriffen. Die letzteren waren auch 
in ſofern jeder Willkuͤhr preisgegeben, da ſie nicht 
in Perſon den Schutz der Geſetze anrufen durften. 
Einzelne Verfuͤgungen uͤber Nahrung, Kleidung 
und Beſchaͤftigung der Sklaven lauteten dem Buch⸗ 
ſtaben nach zwar gelinder, wurden aber von den 
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Herren nach ihrem vollen Gehalt ſelten erfuͤllt. 
Den Gerichtsbeamten war es verboten, in den pein⸗ 
lichen Prozeſſen gegen Sklaven Taxen zu erheben; 
eine eben ſo weiſe als nothwendige Maßregel. 

So ſtand es um St. Domingo eine Reihe von 
Jahren hindurch, ohne daß eine weſentliche Ver— 
änderung oder Verbeſſerung eingetreten wäre; erſt 
mit dem neuen Umſchwung, den das Mutterland 
Frankreich nahm, bereitete ſich auch auf der Kolonie 
eine andere Ordnung der Dinge vor, begleitet von 
allen den furchtbaren Wehen, die an jeder politi⸗ 
ſchen Wiedergeburt mehr oder weniger haften. 
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Die Fefe Ruͤckwir kungen der franzö⸗ 
ſiſchen Revolution auf den gefelt: 
ſchaftlichen Zuſtand St. Domingo 8.— 
Jacob De empört ſich. — Die Mit: 
glieder der allgemeinen Verſamm⸗ 
lung kommen in Frankreich an. — Be: 
ſchluß, der den Farbigen und Weißen 
Gleichheit der Rechte zuerkennt. — 
. Der Bürgerkrieg fängt an zu wuͤthen. 
Amer Niedermetzelung der Weißen. i 


Eine Revolution ſchien in Frankreich unver⸗ 


medlich, ſi ſie war durch die zermalmende Laſt der 


immer ſtaͤrker anwachſenden Uebel ſchlechthin noth⸗ 


wendig geworden, fo lange es zufolge der Erfah: 


rung und Geſchichte wahr bleibt, daß die Kraft 


— —u— a 


— 
=. 


— 


— 
un 
— ante 


se: 


>= = 


= — 


— — en — — — zes end En . 
u un 2 = = nz — ee 82 2 FE Tr ee = 
. — — - = — — b — 
— — By - — — — — — - x 
u ro ren — — 8 ee — a ei 
- — de ie — 73 — 2 * 5 u 
— == . - > — 8 — 
＋ r ——— — a 
* 


— 2 


S 


. is 


— = 
94 ser 
—— — 


— 
Bea un — 


- 
* 
—— 
—— 


* 


42 


des Widerſtandes mit der Maſſe eines unnatuͤrlichen 
Druckes fortſchreitet, und ſich endlich durch gewalt⸗ 
ſamen Ausbruch einen Weg bahnt. — Die Urſachen 
der franzoͤſiſchen Revolution ſind nicht in einzelnen 
Bewegungen und Zeichen der Zeit zu ſuchen, wie 
der Parteigeiſt noch immer zu behaupten fortfaͤhrt, 
ſie liegen vielmehr in allen den Hemmungen zuſam⸗ 
men genommen, die bereits unter der eben ſo glaͤn⸗ 
zenden als verderblichen Regierung Ludwigs XIV. 
das Triebwerk des Staats vielfaͤltig und hoͤchſt ge⸗ 


faͤhrlich gelaͤhmt hatten, und ſpaͤter durch die Un⸗ 


zulaͤnglichkeit ſeiner Nachfolger, 
Schuld der Miniſter, 


ſo wie durch die 
die Zuͤgelloſigkeit der bevor: 


rechteten Staͤnde, insbeſondere durch die Graͤuel 


eines verworfenen Hofgeſindes, endlich eine Span⸗ 
nung erreichten, bei welcher die tief zerruͤttete Ma⸗ 
ſchine, uͤberfluͤgelt von der raſchen Entwickelung 


der ‚größeren Volksmenge, als der Augenblick der 


gefaͤhrlichen, lange verſchobenen Pruͤfung ‚heran: 
kam, rettungslos auseinander geſprengt werden 
mußte. Die Liebe zur Freiheit, die im Lichte einer 
beſſeren Erkenntniß jetzt eine verzehrende Nahrung 
fand, da ihr das ſchmerzliche Gefuͤhl der erlittenen 
Kraͤnkungen und Unthaten fortwährend den bren⸗ 


nendſten Stachel eindruͤckte, kannte keine Grenzen 


mehr, und der Despotismus der Unvernunft hatte 
fo heilloſe Verwuͤſtungen angerichtet, daß ſelbſt die 
Vernunft bei ihrem Erwachen auf Abwege gerieth, 
und uͤber den verdeckten Abgruͤnden ſchwaͤrmeriſch 
von Paradieſen traͤumte. So furchtbar holt die 
Menſchheit die ewigen Gerechtſame ein, welche das 
Syſtem einer verderbten Regierung ihr vorenthal⸗ 


ten will; fo unabſehbar weicht ſie uͤber alle Schranz 
ken hinaus, wenn ihre edelſten und dringendſten 

Beduͤrfniſſe von grauſamen Uebermuthe und ſtumpf⸗ 
ſinniger Verblendung unter die Süße getreten 
werden. 0 


Die Aufammenherufei Derfamunkung der No⸗ | 


tabeln beſchleunigte das Feldgeſchrei der Parteien, 
indem ſie das Volk laut an alles dasjenige mahnte, 
was es bisher hatte entbehren muͤſſen. Bald ſtan⸗ 
den die Forderungen der verſchiedenen Geſellſchafts⸗ 
klaſſen einander ſchroff gegenuͤber; gegen die beiden 
oberſten Staͤnde, den Adel und die Geiſtlichkeit, 
erhob ſich jetzt ein dritter, der Verein der Buͤrger; 
je leidenſchaftlicher jene an der alten Ordnung der 
Dinge feſthielten, deſto ungeſtuͤmer drang dieſer auf 
alle Rechte oder Beguͤnſtigungen, die man ihm 
entriſſen oder geſchmaͤlert hatte. So verſchwand 
gleich anfänglich. die Ruhe einer beſonnenen Eroͤr⸗ 


terung, und, wie bei einem gemeinen Fauſtkampfe, 


mußte fruͤher oder ſpaͤter das Recht des Staͤrkeren 
eintreten mit allen den Mißbraͤuchen und Aus⸗ 


ſchweifungen, welche dem Siege der a le | 


hilfe zu folgen pflegen. 
Der dritte Stand wahlen 1 guten u 
ſtreitbaren Gruͤnden, eine Vertheilung der Abgaben 


unter die drei abgeſonderten Körper der Geſellſchaft; 


ſeine Anſpruͤche waren um ſo gerechter, da er durch 
die ungeheure Verſchleuderung der Staatseinkuͤnfte, 
die immer neue Auflagen nothwendig machte, athem⸗ 
los zu Boden gedruͤckt wurde. Die beiden anderen 
Staͤnde haͤtten vielleicht in einigen Punkten nach⸗ 

gegeben, waͤren ſie nicht der Meinung geweſen, 
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daß jedes Zugeſtaͤndniß weiteren, graͤnzenloſen Wuͤn⸗ 
ſchen des dritten Standes das Feld oͤffnen wuͤrde; 
ſie vertheidigten daher jede Linie ihrer angefochte⸗ 
nen Stellung, als mache ſie die Grundlage ihres 
geſellſchaftlichen Daſeins aus. Ein gewaltthaͤtiger 
Bruch war jeden Augenblick zu erwarten, und drohte 
mit Folgen, die in ihrem irren wilden e eee 
ie Berechnung Trotz boten. 

Im Anfange des Jahres 1789 Wirbrbrtstin fü h 
dieſe Nachrichten uͤber die politiſche Wetterſcheide 
Frankreichs und die bisher daſelbſt erfolgten Stuͤrme 
auf St. Domingo; man vernahm zugleich, daß 
der Koͤnig die Generalſtaaten (Etats - generaux) 
unter der. ausdrücklichen Verordnung zuſammenbe⸗ 
rufen hatte, daß die Abgeordneten des dritten 
Standes in Abſicht auf Zahl denen des Adels und 
der Geiſtlichkeit gleich ſein ſollten. Die außeror⸗ 
dentliche Wirkung, welche dieſe Neuigkeiten her⸗ 
vorbrachten, uͤberſteigt jeden Begriff. Die Skla⸗ 
ven jubelten vor Freude; ſie brauchten eben nicht 
viel Kraft der Ueberlegung, um einzuſehen, daß 
jeder politiſche Umſturz im Mutterlande ihnen vor⸗ 
theilhaft ſein mußte; denn da ihr Schickſal ſich 
nicht noch tiefer verſchlimmern konnte, ſo war noth⸗ 
wendig jede Veraͤnderung fuͤr ſie auch eine Verbeſ⸗ 
ſerung. Sie weideten ſich an der Furcht, welche 
ihre Tyrannen anwandelte, und dieſe letzteren zit⸗ 
terten bei dem Gedanken, daß ihnen die M dacht zu 
ferneren Uebelthaten entwunden werden ſollte. In 
allen Theilen der Kolonie bildeten ſich Verſamm⸗ 
lungen, in welchen das gemeinſchaftliche Intereſſe 
eroͤrtert wurde, und die hoͤchſten Gegenjiande der 
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Politik zur Sprache kamen. Dieſe Verſammlun⸗ 


gen, welche der Gouverneur vergeblich aufzuloͤſen 
ſuchte, ſprachen das Recht der Koloniſten Öffentlich 
an und aus, die Generalſtaaten durch Abgeordnete 
aus ihrer Mitte zu beſchicken; man waͤhlte zu die⸗ 
ſer Sendung achtzehn aus, die ſich ſogleich einſchiff⸗ 
ten und in Verſailles einen Monat ſpaͤter anlang⸗ 
ten, als die Abgeordneten des dritten Standes ſich 


zur Nationalverſammlung erklaͤrt hatten. Acht⸗ 


zehn Stellvertreter für St. Domingo waren aller⸗ 
dings unverhaͤltnißmaͤßig viel: es wurden daher 
auch nur ſechs zu den oͤffentlichen Berathungen in 
der Eigenſchaft von Abgeordneten zugelaſſen und 
auch dieſe nicht ohne Schwierigkeit, da ſie ſich ohne 


vorher ergangene Einladung oder eine ſonſtige aus⸗ 


reichende Bevollmaͤchtigung eingefunden hatten. 
Die Mulatten, welche von den Weißen keiner 
beſonderen Achtung gewuͤrdigt wurden, die aber 
dennoch das Recht hatten, große Laͤndereien zu ver⸗ 
erben, zogen ſich oft nach Frankreich zurück, wenn 
fie Herren eines hinlaͤnglichen Vermögens, waren. 
Eine beträchtliche Anzahl derſelben befand ſich 1789 
in Paris; ſie verbanden ſich mit einigen unruhigen, 
fieberhaft aufgeregten Franzoſen, und bildeten eine 
Geſellſchaft, die man die Freunde der Schwar⸗ 
zen nannte. Sie zaͤhlte mehrere ſpaͤter beruͤhmt 
oder beruͤchtigt gewordene Mitglieder, auch einzelne 
tagendhafte Talente, die mit warmen redlichem 
Eifer aus der Sache der unterdruͤckten Menſchheit 
die ihrige machten. Briſſot, Pethion, Mirabeau, 
Condorcet und Gregoire glaͤnzten vorzuͤglich in die⸗ 
ſem Bunde. Man fing an, die Koloniſten zu haſ⸗ 
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fen, die man niemals geliebt hatte; ſei es, daß 
ihre unermeßlichen Reichthuͤmer den Neid erregten, 
oder daß ihre Vorurtheile, die man damals kaum 
noch den vornehmern Klaſſen ungeſtraft hingehen 
65 die oͤffentliche Meinung beleidigt hatten. 

Von der Gegenpartei traten die großen Pflan⸗ 
zer von St. Domingo, die in Paris wohnten, um 
dort ihres Reichthums froh zu werden, in dem 
'Hötel Massiac zu einer anderen Geſellſchaft zu: 
ſammen, die von ihrem Verſammlungsorte der 
Klubb Maſſiac hieß, und der ſich nur ſo weit im 
Sinne der Revolution bewegte, als dieſe Biden: 
enter gegen die Kolonialregierung darbot. 

Der Briefwechſel des Klubb Maſſiac mit den 
Hegele Geſellſchaften auf St. Domingo brachte 
vollends Meinungen in Umlauf, die jede geſell⸗ 
ſchaftliche Ordnung zerſtoͤrten, weil fie nur auf den 
Vortheilen Einzelner beruhten und ſaͤmmtlich von 
den engſten Geſichtspunkten ausgingen. Die Gaͤh⸗ 
rung, welche damals in Paris herrſchte, war nur 
ein Spiel gegen die Wuth, die alle K Köpfe auf St. 
Domingo in Aufruhr ſetzte. url 

Die Freunde der Schwarzen griffen beſonders 
nach allen Seiten aus, nachdem die Nationalver⸗ 
ſammlung die Rechte zer Menſchen durch einen 
foͤrmlichen Beſchluß feſtgeſetzt hatte; der Artikel 
dieſer Erklaͤrung, welcher ausſagt: daß alle 
Menſchen frei und mit gleichen Rechten 
geboren werden und ſterben, diente von 
jetzt als Panier, unter deſſen, Schutz die Mitglie- 
der jedes Bundes eine Menge von Proclamationen 
verbreiteten, in denen ſie die Abſchaffung der Skla⸗ 
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verei auf ſaͤmmtlichen Kolonien verlangten. Kaum 
vernahmen die Farbigen auf St. Domingo, was 
in Frankreich vorging, fo hielten fie den Augen: 
blick für guͤnſtig; fie ſchlugen ſich zuſammen, grif⸗ 
fen zu den Waffen und wollten den Weißen in allen 
Rechten unbedingt gleichgeſtellt ſein; indeſſen wies 
der damalige Gouverneur ihre Forderungen, die ſie 
wenigſtens auf eine angemeſſenere Weiſe haͤtten gel: 
tend machen ſollen, mit Entſchiedenheit zuruͤck, ließ 
Truppen gegen ſie aufbrechen und zerſtreute ſie 
ohne Muͤhe. An und für. ſich war dieſe ungeſetz⸗ 
liche Bewegung ohne Bedeutung, fie zeigte aber 
den Farbigen, daß eine Empörung moͤglich fei, und 
das war die gefährliche Lehre, die ſie ſelbſt daraus 


zogen, und das weſentliche Unheil, das damit für 


die Regierung erwuchs. 

um dieſelbe Zeit bildete ſich eine geſetzgebende 
Verſammlung, welche alle Angelegenheiten der 
Inſel ordnen follte; ſie erklaͤrte, daß, wenn ihr der 
Gouverneur nicht vor dem Ablauf dreier Monate 
Verhaltungsmaßregeln zuſendete, ſie die Kolonie 
ſelbſt regieren wuͤrde. Die Koloniſten, die in der 
Abſchaffung der Sklaverei die Vernichtung ihres 
Wohlſtandes fuͤrchteten, ließen ſich oft grauſame 
Ausſchweifungen gegen die kleine Anzahl der Wei⸗ 
ßen zu Schulden kommen, welche nicht aufhoͤrten 
zu behaupten, daß die Erklaͤrung der Menſchen— 
rechte ſcharf genug beſtimmt ſei, und alſo keiner 
weitern Eroͤrterung beduͤrfe. Einige dieſer men⸗ 
ſchenfreundlichen Eiferer mußten ihre Aufklaͤrungs⸗ 
luſt mit dem Leben bezahlen. Um den drohenden 


Fortſchritten der Zerruͤttung Einhalt zu thun, a 
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die Nationalverſammlung am achten Maͤrz 1790 
den Beſchluß ab, daß die Kolonien nicht in der: für 
das Koͤnigreich Frankreich feſtgeſtellten Verfaſſung 
mit begriffen, und keine Geſetze auf jene anwend⸗ 
bar waͤren, die den oͤrtlichen und beſonderen Ver⸗ 
haͤltniſſen widerſtritten. In Folge dieſer Erklaͤ— 
rung forderte die Nationalverſammlung die Kolo⸗ 
niſten von St. Domingo auf, im Wege des Rechts 
diejenige Verfaſſung naͤher zu bezeichnen, die a e 
fuͤr ihre Beduͤrfniſſe wuͤnſchten. | 


Diefer Beſchluß, welcher die Sklaverei und 
den Negerhandel zu genehmigen ſchien, wurde von 
den Freunden der Schwarzen heftig angegriffen; 
ſie beruhigten ſich jedoch, als ſie erfuhren, daß eine 
allgemeine Verſammlung auf St. Domingo zuſam⸗ 
menberufen war, und daß dieſe in ihrer erſten Ver: 
handlung den Farbigen gleiche Rechte mit den 
Weißen eingeräumt hatte. Man beſchaͤftigte ſich 
hierauf mit dem Verfaſſungsentwurf fuͤr die Kolo⸗ 
nie; er wurde 1790 im Ablaufe des Maimonats 
bekannt gemacht, und beruͤhrte die Rechte Frank⸗ 
reichs auf St. Domingo nur leiſe. Einer der Ars 
tikel lautete alſo: 


„Da alle Geſetze auf der Einwilligung der N 
fonen beruhen, fuͤr welche fie beſtimmt ſind, fo 
wird der franzoͤſiſche Antheil von St. Domingo das 
Recht haben, Anordnungen in Beziehung auf den 
Handelsverkehr und andere gemeinſchaftliche Ver⸗ 
haͤltniſſe vorzuſchlagen, und alle Beſchluͤſſe, welche 
die Nationalverſammlung in ſolchen Faͤllen wird 
ergehen laſſen, ſollen in der Kolonie nur erſt zur 
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Vollziehung kommen, wenn ſie die Genehmigung 
der allgemeinen Verſammlung erhalten haben.“ 
Dieſer Verfaſſungsentwurf und beſonders der 
Anadiegene Artikel brachten auf der Inſel eine leb— 
hafte Bewegung hervor, und anſtatt die Ruhe her— 
zuſtellen, beſchleunigten fie nur die wachſende Ver⸗ 
wirrung. Mehrere Kirchſpiele, unzufrieden mit 
dieſer Wendung der Dinge, riefen ihre Abgeordne— 
ten zuruͤck. Es kam zu unruhigen Auftritten auf 
Cap francais. Peynier, der damalige Gouver— 
neun, glaubte eine Verſammlung auflöfen zu muͤſ⸗ 
fen, deren Beſchluͤſſe zur Empörung und zum Buͤr— 
gerkriege fuͤhren konnten. Da aber die Verſamm— 
lung zahlreiche Anhaͤnger hatte und Widerſtand zu 
befürchten war, fo ſuchte er eine Stuͤtze in Gali—⸗ 
ſoniere, ſeinem alten Freunde, dem Kapitaͤn eines 
Linienſchiffes, genannt der Leopard, welches vor 
Port- au⸗Prince lag. Der Kapitän ſagte dem 
Gouverneur Unterſtuͤtzung zu, und traf die dazu 
dienlichen Anſtalten, als die Mannſchaft gegen ihn 
aufſtand und erklaͤrte, daß ſie, weit davon entfernt, 
den Gouverneur zu unterſtuͤtzen, vielmehr bereit 
waͤre, mit allen ihren Kraͤften die allgemeine Ver⸗ 
ſammlung aufrecht zu erhalten. Dieſe richtete an 
die Mannſchaft des Schiffes eine Dankadreſſe, wel⸗ 
che unter lauten Bewegungen der Freude an den 
graben Maſt angeſchlagen wurde. | 
Ungeachtet dieſes Abfalls von Seiten der Schiffs⸗ 
uren welcher den nahen Ausbruch des Buͤr—⸗ 
gerkrieges um Vieles beſchleunigte, beſtand der 
Gouverneur auf ſeinem fruͤheren Entſchluſſe. Er 
verordnete demnach die Aufloͤſung der Verſamm⸗ 
St. D. II. 4 
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lung, und erklärte die Mitglieder derſelben für Ver: 


räther und Empoͤrer. Auf die Nachricht, daß die 


von ihm aufgehobene Verſammlung jetzt ihre Sitzun⸗ 
gen während der Nacht hielt, ließ er den Verband: 


lungsſaal derſelben von mehreren Compagnien Sol: 


ä 
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daten umringen, die, nachdem fie einige Flinten: 


ſchuͤſſe mit den zur Vertheidigung herbeigeeilten 
Nationalgarden gewechſelt hatten, zum Ruͤckzuge 
gezwungen wurden. Von jetzt an ſchien es un⸗ 


moͤglich, die Zwietracht zu erſticken, man draͤngte 


ſich von allen Seiten zu den Waffen, die einen, 
um die Abgeordneten der Kolonie zu vertheidigen, 


die andern, um den Gouverneur empor zu halten. 


Schon war Blut gefloſſen; noch einige Tage und 


St. Domingo ſtand in Kriegsflammen. Dieſer 


tragiſche Ausgang drang unaufhaltſam herein, als 


auf einmal die Mitglieder der Verſammlung den 
edlen großherzigen Entſchluß faßten, ſich nach Frank⸗ 
reich einzuſchiffen, um ſich vor der dortigen Regie⸗ 
rung zu rechtfertigen. Dieſe Hingebung riß alle 
Parteien zur Bewunderung hin: ſie legten gleich⸗ 


zeitig die Waffen nieder und die . ſchen . 


hergeſtellten no d ei man Kal 
Dieſes ſchoͤne Land, faſt ſo 9055 als ee 
von einem unerleuchteten Miniſterium, eine Beute 


der Paͤchter, welche wie Blutigel an den Koloniſten 


ſogen, regiert oder vielmehr unterjocht von Zwing⸗ 
herren und ſo vielen Uebeln zum Trotz dennoch 
auf einem bewundernswuͤrdigen, ſchier unbegreifli⸗ 


chen Gipfel des Wohlſeins, gewann auf dieſe Weiſe, 


wenn auch nur fuͤr kurze Zeit, ſeinen ſcheinbaren 
Friedenszuſtand zuruͤck, welchen das plotzlich auf⸗ 


3 


gehende Licht der Einſicht, an welchem jedes an 
Finſterniß gewoͤhnte Auge gar leicht erblindet, ſo 
ſchlimm gefährdet hatte. Bald ſollten neue krampf⸗ 
hafte Bewegungen dieſe Königin der Antillen zer⸗ 
reißen; ſonſt hatte der Golddurſt das Blut der Ein: 
gebornen vergoſſen, jetzt ruͤſteten ſich der Heißhun—⸗ 
ger nach Gewalt auf der einen und die Liebe zur 
Freiheit auf der andern Seite zu dem verhaͤngniß—⸗ 
vollen Wettkampf, welche von beiden entgegenge— 
ſetzten Kräften die meiſten Opfer zu ſchlachten ver— 
moͤge. Nachdem die afrikaniſchen Fremdlinge 
lange in der unertraͤglichſten Sklaverei geſchmachtet 
hatten, wurden ſie endlich inne, daß ſie auch Men⸗ 
ſchen waren: dieſer zuͤndende Strahl, der in ſeiner 
blitzaͤhnlichen Wirkung unermeßlichen Jammer herz 
beifuͤhrte, kam den Tyrannen der Schwarzen ſo 
unerwartet, traf ſie ſo unvorbereitet, daß ſie nur 
erſt aus ihrem dumpfen Schattenleben erwachten, 
als der Ruf des Schreckens droͤhnend über den 


Boden St. Domingo's hinfuhr. Allein es war zu 


ſpaͤt, die Stunde der Rache hatte geſchlagen, ihr 
Nachklang hallte fuͤrchterlich umher und verwan— 


delte die geduldigen keuchenden Laſtthiere auf ein- 


mal in unerſaͤttliche wuthſchnaubende Tiger. 


Wenn uͤbrigens die Regierung in Frankreich auch 
keinen Umſturz erfahren haͤtte, fo wäre darum die 
Empoͤrung auf St. Domingo doch ausgebrochen; 
die Kolonie enthielt ſo viele aufgehaͤufte Stoffe des 
Verderbens in ſich, daß ſie durch allmaͤlige und 
friedliche Vorkehrungen weder abzuleiten, noch aus⸗ 


zurotten waren. Die Entladung mußte mit Ge, 
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waltſchlaͤgen erfolgen, auf daß aus den Chaos das 
Licht herebrbesche | 

Im September des Jahres 1790 kamen die j 
Abgeordneten der allgemeinen Verſammlung in 
Paris an; aber anſtatt Lob einzuaͤrndten fuͤr ihre 
feſte Haltung in ſchwierigen Augenblicken und fuͤr 
die edle Aufopferung ihres perſoͤnlichen Vortheils 
zum Beſten des Ganzen; anſtatt durch oͤffentliche 
Abſtimmung in Beweiſen des Dankes ihren ge: 
rechten Lohn zu empfangen, mußten ſie den bittern 
Schmerz erleben, daß die franzoͤſiſche Nationalver⸗ 
ſammlung auf Barnave's Vortrag, alle ihre ger 
faßten Beſchluͤſſe fuͤr nichtig, ſie ſelbſt fuͤr Empoͤrer 
erklaͤrte und als ſolche verhaften ließ. Barnave, 
der an der Spitze der Commiſſion ſtand, welche die 
Colonialangelegenheiten leitete, war noch vor der 
Ankunft der Abgeordneten durch Peynier's abge⸗ 
ſandte Anhaͤnger und Kreaturen dergeſtalt gegen ſie 
eingenommen worden, daß ihre Sache bereits ver 
loren war, ehe ſie Gehoͤr finden konnten. 

Waͤhrend dieſer Vorgaͤnge verſtaͤrkten ſich die 
Freunde der Schwarzen, unter denen gegen⸗ 
waͤrtig Gregoire, ehemals Biſchof von Blois, der 
lebenslaͤngliche Vertheidiger der Neger und La⸗ 
fayette, damals in der Mitte feiner ruhmvollen 
Laufbahn, zu den thaͤtigſten Wortfuͤhrern gehoͤrten, 
faſt taͤglich durch fortgeſetzten gluͤcklichen Anwachs. 
Unter den Aufgenommenen befand ſich auch der 
junge Mulatte Jacob Ogé, der gar bald durch feine 
lebendige Empfaͤnglichkeit und hochfliegende Unter: 
nehmungsluſt Aufmerkſamkeit erregte, und von eini⸗ 
gen Mitgliedern als ein willkommenes Werkzeug zu 
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kuͤnftigen Veränderungen gefliſſentlich bearbeitet 
wurde. Sohn einer wohlhabenden Pflanzerin, 
war er nach Paris gekommen, um dort erzogen zu 
werden; er entwickelte gluͤckliche Anlagen und be⸗ 
ſonders eine feurige Liebe zur Freiheit ſeiner unter⸗ 
druͤckten Bruͤder auf St. Domingo; die Erinne⸗ 
rung au ihre Leiden gab feinem unruhigen Geiſte 


Fluͤgel, und der Gedanke der Rache war die Luft, 


in welcher er dieſelben pruͤfen wollte. Die Grund⸗ 
ſaͤtze, welche er in der genannten Geſellſchaft ein⸗ 
geſogen hatte, trieben ihn mit unwiderſtehlicher 
Macht zu dem Entſchluß, durch Gewalt der Waf⸗ 
fen den Farbigen zu dem Genuſſe der Rechte zu 
verhelfen, die ihnen die Weißen fortwaͤhrend mit 
der größten Hartnaͤckigkeit vorenthielten. Sein 
Vorhaben verrieth den unerfahrnen Juͤngling; 
Ruhmſucht truͤbte die Reinheit feiner Abſichten und 
ſeine innern Mittel waren weit geringer, als die 
Meinung, die er von ihnen hegte. Ohne weiter 
daruͤber nachzudenken, mit welcher Vollmacht, mit 
welchen Anſpruͤchen, oder unter welchen Ausſichten 
er ſich auf den ſchwankenden gefahrvollen Schau⸗ 
platz wage, wo ihm ſo Vieles unbekannt war, 
ſchiffte er ſich, wie ein erhitzter Abenteurer, mix 
bedeutenden Vorraͤthen von Waffen und Munition 
ein, und betrat St. Domingo in den erſten Tagen 
des Detobers 1790. Seine zwei Bruͤder, von fer 
nen Abſichten unterrichtet, welche zugleich von 
Paris aus unterſtuͤtzt wurden, erwarteten ihn und 
ſeine Ladung an dem angewieſenen Platze. Er trat 
mehr hochfahrend als ausdruͤcklich auf; auch ſeine 
öffentlichen Erklärungen zeigten mehr eiteln Schwin⸗ 
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del als gediegene Thatkraft. Er ließ ſich Beſchuͤtzer 
der Mulatten nennen, und ernannte ſeine zwei 
Bruͤder und einen andern Mulatten von wildem 
trotzigen Charakter, Marcus Chavanne, zu ſeinen 
Lieutenanten; um die gehoͤrige Rangordnung zu 
beobachten, durfte er ſelbſt natuͤrlich nicht weniger 
als Generaliſſimus ſein. Dieſe Heerfuͤhrer, deren 
ganze Macht in einigen Hundert Mann ber 
ſtand, lagerten ſich ungefähr: 6 Meilen vom Cap 
Trangais. Ihre erſte Heldenthat war die Ermor⸗ 
dung zweier Weißen, auf die fie zufällig ſtießen; 
mit gleicher Grauſamkeit fielen ſie uͤber die Leute 
von ihrer eigenen Farbe her, die an der Empoͤrung 
keinen Antheil nehmen wollten. Ogs bewies da⸗ 
durch, daß er in der Schule Robespierre's, mit 
dem er in mannigfache Beruͤhrung gekommen war, 
etwas gelernt hatte. eee 
In einem Briefe an den Militaͤrkommandanten 
der noͤrdlichen Provinz ſagte er: „Wir verlangen 
die Bekanntmachung des Beſchluſſes vom 28. Maͤrz 
— der den Farbigen gleiche Bürgerrechte mit den 
Weißen zuſicherte — wir werden Waͤhler ernennen, 
uns nach Leogane begeben und Gewalt mit Gewalt 
vertreiben, wenn man uns beunruhigt; die Kolo⸗ 
loniſten wuͤrden ſich in ihrer Eigenliebe beſchimpft 
fuͤhlen, wenn wir bei den Berathungen neben ih⸗ 
nen ſaͤßen, aber hat man die Eigenliebe des Adels 
und der Geiſtlichkeit gefragt, als es galt, die tau. 
ſend und aber tauſend Mißbraͤuche abzuſtellen, die 
vordem in Frankreich herrſchten?“ in f 
Derſelbe Mauduit, der früher den Sitzungsſaal 
der Kolonialverſammlung mit Soldaten umringt 
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und den Nationalgarden, die denſelben vertheidig⸗ 
ten, eine Fahne entriſſen und nachher in Triumph 
aufgeſtellt hatte, eben derſelbe, ſeit jener Zeit ein 
Gegenſtand des lebhafteſten Haſſes fuͤr die Freunde 
der neuen Freiheit, griff jetzt Ogé an, wurde aber 
beim erſten Zuſammentreffen geſchlagen, wiewohl 
er 600 Mann befehligte. Hierauf ruͤckte Cambe⸗ 
fort, Obriſt des Capregiments gegen die Empoͤrer 
vor, und brachte ihnen eine gaͤnzliche Niederlage bei, 
die ihm jedoch zu keinem beſonderen Ruhme ge 
reichte, da er mit zuſammengelaufenen Leuten ohne 
Kriegszucht, ohne Uebung in dem Gebrauch der 
Waffen, und uͤberhaupt ohne Feſtigkeit des Willens 
und der Anſichten zu thun hatte. Jacob Oge und 
fein Lieutenant Chavanne retteten ſich, da ihnen 
keine andere Zuflucht uͤbrig blieb, durch die Flucht 
in den ſpaniſchen Antheil von St. Domingo; hier⸗ 
her warf ſich auch ein Theil von den ſchwachen 
Ueberbleibſeln der Ihrigen, Andere ſuchten auf an⸗ 
dern Wegen zu entkommen, und hatten unmittel⸗ 
bar nach dem unglücklichen Ausgange! des Treffens 
ihren Fuͤhrer ſeinem Schickſale uͤberlaſſen. 

Der Gouverneur Blanchelande, der Peynier 
abgelöft hatte, welcher ſich nicht laͤnger mit Sicher⸗ 
heit und Nachdruck behaupten konnte, ſetzte es 
durch, daß ihm Dge und die Theilnehmer an ſeiner 
Unternehmung ausgeliefert wurden. Man kerkerte 
fie auf Cap francais ein und machte ihnen den 


Prozeß; dieſer dauerte zwei Monate und erregte 


eine allgemeine Aufmerkſamkeit; auch fehlte es 
nicht an Beweiſen einer tiefern gefuͤhlvollen Theil: 
nahme. Ogé und fein Lieutenant Chavanne ſollten 
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nach dem Inhalte des Urtheils lebendig gers dert 
und dann aufs Rad geflochten werden. Ueber ſeine 
Begleiter und einen ſeiner Bruͤder — den andern 
konnte man nicht auffinden — zuſammen zwanzig, 
wurde die Strafe des Galgens ausgeſprochen. In 
dieſer Schickſalsprobe unterlag Ogé wie ein Kind 
und zeigte durch ſeine feige Weichheit hinlaͤnglich, 
daß er allenfalls zu einem Romanhelden, aber nicht 
zum Haupte einer Empoͤrung kauge; er weinte 
beim Vorleſen des Urtheils bitterlich, flehte auf 
das demuͤthigſte um Gnade, und erbot ſich endlich, 
ſein Leben durch Aufdeckung wichtiger Geheimniſſe 
zu erkaufen, die nach ſeinem Vorgeben die Sicher⸗ 
heit der Kolonien bedrohten. Man raͤumte ihm 
bloß eine Friſt von 24 Stunden ein; nach Verlauf 
derfelben wurde er den 9. März 1791 in Gegen⸗ 
wart der Provinzialverſammlung des Cap auf die 
oben bezeichnete Weiſe hingerichtet. Ganz anders 
und groͤßer erſchien Chavanne; ſeinen Lippen ent⸗ 
ſchluͤpfte auch nicht eine einzige Klage, noch weniger 
irgend eine Bitte; er war unfehlbar unter andern 
Verhaͤltniſſen eines beſſern Todes wuͤrdig. Die 
Perſonen, vor denen Ogs feine. letzten Ausſagen 
abgelegt hatte, erklaͤrten, daß er ihnen keine Mit⸗ 
theilung von Wichtigkeit gemacht habe; er muͤſſe, 
ſetzten ſie hinzu, ſein Geheimniß mit ſich genom⸗ 
men haben, wenn man ihm uͤberhaupt eines zu; 
trauen duͤrfe. Ogé's Tod war einige Zeit ein bez 
liebter tragiſcher Stoff für das Pariſer Theater; 
dieſe Leichenfeier mag man ihm goͤnnen, denn er 
ſelbſt war im Leben nicht viel mehr als eine Thea⸗ 
terpuppe, die ſich mit oberflaͤchlicher Geſchaͤftigkeit 
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zu einem Mann der Zeit und ſeines Volkes aus⸗ 
daeden wage. (Müde 

Dieſer Sieg uͤber die Empoͤrer ſtellte die Ruhe 
nicht wieder her, der Haß der Mulatten gegen die 
Weißen wuchs im Gegentheil, ſie griffen von allen 
Seiten zu den Waffen; indeſſen gelang es dem 
Oberſten Mauduit, der ſchon unter dem Gouver⸗ 
neur Peynier eine bedeutende Rolle geſpielt hatte, 
die zahlreichen Haufen zu zerſtreuen, nicht ſowohl 
durch offene Gewalt, als durch geſchickte Unter: 
handlungen mit den Anfuͤhrern der Mulatten in 
ihrem Hauptlager zu Verottes. Die Mittel, die 
ihn zum Ziele gefuͤhrt hatten, waren nicht die rein⸗ 
ſten, ſie erweckten mannigfaltigen Verdacht; auch 
erklaͤrte Rigaud, ſchon damals die Seele der Mu⸗ 
latten, daß die Ruhe nur voruͤbergehend und durch 
Betrug erkuͤnſtelt fei, und daß es nicht eher zu eis 
nem dauerhaften Frieden kommen koͤnne, als bis 
die eine Kalle der Sehne die andere ausgerottet 
Habe . Ya 
Im Anfange des folgenden. dahees (1794) 
ſchickte die franzoͤſiſche Regierung zwei Fregatten, 
den Fougueux und Boreas nach St. Domingo, die 
zwei Bataillone aus den Regimentern Artois und 
Normandie an Bord hatten. Sie waren mit der 
Mannſchaft des Leopard bei ſeiner Ueberfahrt nach 
Frankreich — die Mitglieder der Colonialverſamm⸗ 
lung befanden ſich auf demſelben — in eine fo uns 
ruhige Beruͤhrung gekommen, daß die Erbitterung, 
welche Mauduit's Betragen unter der National: 
garde und der groͤßern Maſſe des Volks erregt hatte, 
auch auf ſie, wie durch eine Art von Anſteckung, 
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uͤberging. Mauduit war fruͤher von ſeinen Solda⸗ 


ten, wegen ſeiner Kraft und Guͤte, faſt angebetet 
worden; aus Liebe zu ihm hatten ſie die National: 
kokarde mit einer weißen Feder, dem Abzeichen des 

Royalismns, vertauſcht, denn zu dieſem neigte ſich 


der Oberſt mit Herz und Mund. Die beiden ger 


nannten Bataillone betrachteten dieſe ihre Waffen⸗ 


gefaͤhrten eben deshalb als einen Haufen von Ver⸗ 


raͤthern und Vaterlandsfeinden, und vermieden 
jede Gemeinſchaft mit ihnen. Die Wirkung blieb 
nicht aus, Mauduit fing an, ſelbſt in den Augen 
ſeiner Offiziere und Soldaten zu ſinken; ſie ließen 
Symptome von Unzufriedenheit blicken, die je laͤn⸗ 
ger je ſtaͤrker durchbrachen. Mauduit ſah der Ge⸗ 
fahr, die ihm drohte, feſt ins Auge, er drang auf 
die Entfernung des Gouverneurs nach dem Cap 
francais, um denſelben, wenn es zu einem Aeu⸗ 
ßerſten kommen ſollte, nicht mit in ſeinen eignen 
Sturz hinab zu reißen. Der Gouverneur war 
ſchwach genug, dieſem Winke zu folgen. Mauduit 
wollte zum Zeichen der Wiederausſoͤhnung die Un⸗ 
gluͤcksfahne, welche ſo gefaͤhrliche Bewegungen her⸗ 
vorgebracht hatte, der Nationalgarde zuruͤckgeben 
und zwar eigenhändig an der Spitze feines Regi⸗ 
ments in die Kirche tragen, wo ſie niedergelegt 
werden ſollte. Er bereitete ſeine Grenadiere durch 
eine Anrede darauf vor; ſie ſchwuren ihm Treue 
bis in den Tod. Am folgenden Tage ſchritt er 
unter dem allgemeinen Zulaufe der Einwohner von 
Port⸗au⸗ Prince zur Ausführung feines Vorha⸗ 
bens. Das Murren, was ſeine Erſcheinung von 


mancher Seite erregte, war eine dumpfe Vorbedeu⸗ 
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tung des Ausgangs; man traf indeſſen Anſtalten 
zu ſeiner Sicherheit, ſelbſt ſolche Buͤrger ſchloſſen 
ſich hierbei an, die fruͤher von ihm aufs empfind⸗ 
lichſte beleidigt worden waren. Nachdem er die 
Fahne an ihren Platz geſtellt hatte, wollte er 
ſich an ſeine Soldaten wenden, als einer berſel— 
ben ihm mit lauter Stimme befahl, die Natio— 
nalgarde auf den Knieen um Verzeihung zu bit— 
ten. Auf Alles mochte er gefaßt ſein, nur nicht 
auf dieſen Schimpf; ſeine Antwort beſtand darin, 
daß er den Wuͤthenden ſeine entbloͤßte Bruſt dar⸗ 
bot. In demſelben Augenblicke zielten hundert 
Bajonette nach ſeinem Herzen, er ſank nieder, 
durchbohrt von zahlreichen Wunden. Seine Mör; 
der waren dieſelben Menſchen, die ſich einſt in 
feinem Lobe und Ruhme nicht erſchoͤpfen konn⸗ 


ten; dieß wirkt der Parteigeiſt in der Kriſis der 


Leidenſchaft. Dieſe Unthat erfuͤllte unter den Zu⸗ 
ſchauern ſelbſt ſeine heftigſten Feinde mit Abſcheu. 
Die meuchleriſche Rotte begnuͤgte ſich nicht an 
dieſem Triumphe der Schaͤndlichkeit, ſie zerſtoͤrte 
auch das Haus und Eigenthum des Todten, und 
fiel endlich in ihrem hoͤlliſchen Wahnſinn ſelbſt 
uͤber den Leichnam her, indem ſie denſelben auf 
eine ſchauderhafte Weiſe verſtuͤmmelte und zerriß. 
Die Rache blieb nicht aus, die allgemeine Ver⸗ 
achtung war nur der Vorbote der verdienten 
Strafe; die Boͤſewichter mußten ihre Waffen ab? 
geben, wurden gefangen nach Frankreich abgefuͤhrt 
und dem Arme der Gerechtigkeit uͤbergeben. 

Es dauerte nicht lange, fo bereuete die Pari: 
fer Nationalverſammlung den Leichtſinn, mit wel: 
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sh fie vermittelt eines Sffenefichen Beſchluſſes 
der Einmiſchung in die innere Regierung der Colonie 
entſagt hatte; vergeblich ſuchte ſie den unklug auf- 
gegebenen Einfluß wieder zu gewinnen. Die 
Freunde der Schwarzen beſtanden mit Heftigkeit 
auf dem Beſchluß vom Maͤrz des Jahres 1790. 
Ohne Sklaven, ſo riefen die Koloniſten und ihre 
Anhaͤnger, ohne Sklaven und die Theilung der 
Einwohner in verſchiedene Claſſen, iſt es um die 
Colonie geſchehen. Robesvierre antwortete darauf: 
Moͤgen lieber die Colonien untergehen, als ein 
Grundſatz! Man hat dieſen Ausſpruch, der immer 
noch unendlich beſſer war, als der Mann, der ihn 
ſich erlaubte, ſehr verſchieden gedeutet; diejenigen 
Leute, welche jetzt in Frankreich die Reinen heißen 
ſollen, betrachten ihn als eine Laͤſterung des Him⸗ 
mels, und auch kuͤrzlich noch wiederholte man ihn 
auf der Rednerbuͤhne als ein politiſches Scheuſal. 
Wenn man uͤbrigens von dem Erfinder deſſelben 
abſieht, an welchen gegenwaͤrtig nur noch die Teu⸗ 
fel mit Wolluſt denken, fo iſt der Sinn dieſes bez 
ruͤhmt gewordenen Schlagwortes wohl kein anderer 
als dieſer: „Seien wir lieber weniger reich, wenn 
der Reichthum nicht anders zu erlangen iſt, als 
dadurch, daß wir uns maͤſten mit dem Blute der 
Sklaven; ſeien wir lieber arm als barbariſch, nnd 
entſagen wir eher unſern Kolonien, als daß wir ſie 
behaupten durch Verzichtung auf die Gefühle der 
Menſchheit.““ 

Gregoire, Lafayette, Briſſot unterlleßen nicht, 
zu Gunſten der Farbigen zu ſprechen; ſie ſetzten 
ihre Meinung bei der Nationalverſammlung durch, 
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und den 15. Mai 1791 wurde befchloffen, daß die 
Farbigen in den franzoͤſiſchen Colonieen dieſelben 
Rechte genießen ſollten, wie die Weißen. Dieſer 
Beſchluß, in welchen das franzoͤſiſche Volk mit 
Begeiſterung einfiel, fand auf St. Domingo eine 
völlig entgegengeſetzte Aufnahme. Die Weißen erz 
klaͤrten laut ihren Unwillen; die Einwohner von Cap 
frangais verſammelten ſich, und nachdem fie die 
Nationalkokarde mit Füßen getreten hatten, fo be 
ſchloſſen ſie, wenn es fein muͤßte, Gewalt zu brau⸗ 
chen, um ſich der Vollziehung eines Beſchluſſes zu 


widerſetzen, der zugleich ihren Vortheil und ihre 


Eigenliebe angriff. Es wurde eine neue Verſamm⸗ 
lung ernannt, ohne Theilnahme des Gouverneurs, 
der, als er die Unmoͤglichkeit einſah, die Coloniſten 
zu ihrer Pflicht zuruͤckzubringen und den Gang der 
Ereigniſſe zu hintertreiben, ſich darauf beſchraͤnkte, 
die franzoͤſiſche Regierung ſchriftlich von dem Vor— 
gefallenen in Kenntniß zu ſetzen. | 

Um dieſe Zeit ſtuͤrzten die ſichtbar bedrohten 
Mulatten zu den Waffen, und machten in verſchie⸗ 
denen Pflanzungen gemeinſame Sache mit den 
Negern, die ſich empoͤrten und in den Umgebungen 
des Cap verbreiteten, indem ſie die Wohnungen 
niederbrannten und die Weißen ohne Unterſchied 
des Alters und Geſchlechtes umbrachten. Dieſes 
fuͤrchterliche Blutbad dauerte ſeit zwoͤlf Stunden 
noch immer fort, als die Nachrichten davon in der 
Capſtadt anlangten. Der Gouverneur traf ſogleich 
Anſtalten, um dem Fortſchreiten des Uebels Ein⸗ 
halt zu thun; man ſchlug den Generalmarſch, die 
Truppen traten zuſammen, aber ſie waren nur 
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ſchwach, und neue Berichte meldeten, daß die Em⸗ 
poͤrung faſt allgemein ſei. Jetzt bricht die Beſtuͤr⸗ 
zung wie ein Lauffeuer auf allen Seiten aus; waͤh⸗ 
rend die Weiber und Kinder ſich an den Bord der 
Schiffe fluͤchten, theilt man an alle waffenfaͤhige 
Mannſchaften Gewehre aus, und der Gouverneur 
ſtellt ſich ſelbſt an die Spitze der Nationalgarde. 
Man rückte gegen den Feind aus, der bei dem er: 
ſten Zuſammentreffen geringen Widerſtaͤnd leiſtete, 
bald aber dergeſtalt anwuchs, daß man ſich zuruͤck⸗ 
ziehen mußte. In kurzer Zeit wurden die Stadt 
und das Lager, in welchem ſich die Truppen ver⸗ 
ſchanzt hatten, von den Negern geſtuͤrmt, die mit 
Feuer und Schwert unabläffig das Land verwuͤſte⸗ 
ten, welches die Weißen raͤumen mußten. Das Blut 
fließt in Strömen, mehr als zwoͤlftauſend Perſo⸗ 
nen werden in wenig Tagen niedergemacht, und 
noch iſt nicht abzuſehen, wenn die Metzelei aufhoͤ⸗ 
ren wird. Schlecht bewaffnet, faſt nackend, un⸗ 
kundig des Kriegshandwerkes und ohne einen Be: 
griff von Kriegszucht, ſcheinen die Schwarzen un⸗ 
uͤberwindlich zu ſein: ſie wiſſen, daß es gilt, zu ſter⸗ 
ben oder zu ſiegen, und ſo fortgeriſſen von Wuth 
und Verzweiflung, baden ſie ſich im Blute. 

Die Empörung, die ſich zuerſt in den Umgebun⸗ 
gen des Cap gezeigt hatte, d. h. im Norden der 
Colonie, breitete ſich ſo reißend ſchnell aus, daß 
die Neger auch in anderen Gegenden gerade in dem 
Augenblick losbrachen, wo ihre Herren die Unfaͤlle 
des Cap erfuhren. Die Truppen, welche man ge⸗ 
gen die Empoͤrer ausſandte, wurden faſt immer 
zuruͤckgetrieben, und jeden Sieg bezeichneten die 
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Schwarzen durch neue Metzeleien und Brandſtif⸗ 
tungen. Die Nachricht, daß mehrere der Ihrigen 
in der Gefangenſchaft der Weißen aufgehängt wor: 
den waren, nahm ihrer Raſerei den letzten ſchwa⸗ 
chen Zügel. Die Einwohner von Port- au-Prince 
hatten bei der erſten Kunde von der Empoͤrung zu 
den Waffen gegriffen, wurden aber geſchlagen an 
den Thoren der Stadt ſelbſt, die nur durch einen 
unvorhergeſehenen Umſtand der Verwuͤſtung und 
gaͤnzlicher Zerſtoͤrung entging. 2 

Es wurde ſchon fruͤher geſagt, daß die Mulatten 
oder Farbigen, wuͤthend uͤber den Widerſtand, den 
die Weißen der Vollziehung des Beſchluſſes entge⸗ 
genſetzten, durch welchen die franzoͤſiſche National⸗ 
verſammlung ihnen mit den uͤbrigen Coloniſten 
gleiche Rechte zuerkannte, die Neger zur Empoͤ⸗ 
rung aufgereizt und ſich mit ihnen verbunden hat⸗ 
ten. Ihre Abſicht ging, wie es ſcheint, dahin, die 
Weißen zu ſchrecken und ihnen die Annahme des 
Beſchluſſes abzuzwingen; ſie glaubten, daß, wenn 
dieſes Ziel einmal erreicht waͤre, die Sklaven leicht 
wieder zu ihrer Pflicht zuruͤckgebracht werden koͤnn⸗ 
ten; aber die Ströme von Blut, die ſich in allen 


Richtungen ergoſſen, zeigten ihnen gar bald die 


Groͤße ihres Irrthums; ſie erkannten nun die 
Schwierigkeiten, dieſe Wuͤthenden zu beruhigen, 
deren Raſerei mit ihrem Gluͤck ſtieg; ſie ſtrengten 
deshalb nun, freilich zu ſpaͤt, alle ihre Kraͤfte an, 
eine Verſoͤhnung zu vermitteln. Es knuͤpften ſich 
Unterhandlungen an; man ſchloß einen Vertrag 


ab, zufolge deſſen den Empoͤrern, welche die Waf⸗ 
fen niederlegen wollten, eine vollkommene und gaͤnz⸗ 
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liche Amneſtie bewilligt wurde, unter der Bedin⸗ 
gung, den Beſchluß vom Monat Mai 1791 auf 
der Stelle in Ausfuͤhrung zu bringen. Die Wei⸗ 
ßen, deren blinde Hartnaͤckigkeit im Behaupten 
ungebuͤhrlicher Vorrechte dieß Unglück verurſacht 
hatte, fuͤgten ſich der ausgeſprochenen Forderung; 
eine ſchreckliche Erfahrung hatte ſie gelehrt, daß 
man nicht immer ungeſtraft die heiligen Rechte 
der Menſchheit verlaͤugnen kann, und daß die 
Tyrannei fruͤh oder ſpaͤt die Empoͤrung ge⸗ 
biert. Zehn Geſchlechtsfolgen beugten ihr Haupt 
unter das unertraͤglichſte Joch. Die Tyrannen, 
gewohnt, ihren leiſeſten Willen als ein goͤttliches 
Geſetz befolgt zu ſehen, legen die Sorge fuͤr die 
Erhaltung ihrer Herrſchaft auf die Ketten nieder, 
mit denen ſie die entwuͤrdigten Opfer des Ungluͤcks 
erdruͤcken. Aber es kommt ein Tag, wo dieſe 
Menſchen von ihrer Erſtarrung erwachen; das hei 
lige Feuer der Freiheit, das erloſchen ſchien, greift 
plotzlich unter ihnen um ſich; voller Scham, noch 
laͤnger mit den Wuͤrmern um die Wette zu kriechen, 
erheben fie ſich und zerreißen ihre Feſſeln. Ver⸗ 
geblich verſpricht nun der uͤbermuͤthige Deſpot, der 
ſie noch kuͤrzlich unter eiſerner Ruthe hielt, ſich 
daran zu erinnern, daß er Menſchen befiehlt, ver⸗ 
gebens wendet er Drohungen, Zuſagen und Bitten 
an: nur ſein Tod kann diejenigen befriedigen, 
in denen er die Unverletzlichkeit ber natuͤrlichſten 
Rechte geſchaͤndet hat. Atte n 
Ungeachtet der Uebereinkunft zwichen den Mu⸗ 
fatten und Weißen ſchritt die Empörung der Neger 
noch immer weiter vor. Die e hatten die 
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Waffen niedergelegt; aber die Neger, die jeden 


Tag neue Verſtaͤrkungen erhielten, empfanden kaum 
ihren Zuruͤcktritt. Der Krieg fuhr fort zu raſen, 
man machte auf beiden Seiten nur Gefangene, um 
ſie mit den fuͤrchterlichſten Todesſtrafen zu belegen, 
und man muß es geſtehen, die Weißen ließen bei die⸗ 
ſem Sturm der Grauſamkeit ihre Feinde weit hinter 
ſich zuruͤck. Es gab Pflanzer, welche ihre Schwar⸗ 
zen bis an die Schultern eingruben, ihnen den 
Mund durch eine Kneipzange mit Gewalt oͤffnen, 
dann durch denſelben ſiedenden Zucker in die Einge⸗ 
weide der Ungluͤcklichen floͤßen ließen, welche auf 
dieſe Weiſe unter den graͤßlichſten Qualen ſtarben. 
Andere ließen ihre Gefangenen zwiſchen zwei 
Bretern zerſaͤgen, noch andere — aber die Feder 


ſinkt bei der Schilderung fo entſetzlicher Greuel- 


ſeenenn 3 | 5 
Obwohl die empoͤrten Sklaven es eben: fo we; 
nig an Abſcheulichkeiten fehlen ließen, und mehrere 
unter ihnen ſelbſt die guͤtigſten Herren, denen ſie 


Dankbarkeit ſchuldig waren, mit empfindungsloſer 


Grauſamkeit umbrachten, ſo bewieſen doch auch 


wieder Andere zur Ehre der Menſchheit eine ruͤh⸗ 
rende Treue und Ergebenheit; der Engländer Ed: 
wards erzaͤhlt davon ein ſo außerordentliches Bei⸗ 
ſpiel, daß es hier mit feinen eigenen Worten zu 
ſtehen verdient. 80 a 
Herr und Madame Baillen, ihre Tochter und 
ihr Schwiegerſohn, nebſt zwei weißen Bedienten, 
die auf einer vom Cap Trangais dreißig Meilen 
entfernten Pflanzung im Gebirge lebten, wurden 
von der Empörung durch einen ihrer Sklaven be: 
St. D. II. | 5 g 
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nachrichtigt, der ſelbſt unter den Verſchwornen war, 
aber, wo moͤglich, ſeinen Herrn mit ſeiner Familie 
zu retten verſprach. Da ihm nicht gleich Mittel zu 
Gebot ſtanden, ihre Flucht zu bewerkſtelligen, ſo 
fuͤhrte er ſie in einen nahen Wald, hierauf geſellte 
er ſich zu den Empoͤrern. In der folgenden Nacht 
fand er Gelegenheit, jenen aus dem Lager der Em⸗ 
poͤrer Lebensmittel herbeizuſchaffen. In der zwei) | 
ten Nacht kam er noch einmal mit Mundvorrath, 
erklärte aber, daß es nicht in feinen Kräften ſtehe, 
ihnen fernere Huͤlfe zu leiſten. Drei Tage lang 
ließ der Neger nichts von ſich hoͤren; nach Verlauf 
derſelben kam er wieder und beſchrieb der Familie 
den Weg, welchen ſie nach einem Fluſſe zu nehmen 
haͤtte, auf dem ſie nach Port-Margot kommen 
wuͤrde; zugleich fuͤgte er die Verſicherung hinzu, 
daß in einer gewiſſen, ihnen genau bezeichneten 
Gegend des Fluſſes ein Boot für ſie in Bereitſchaft 
ſtände. Die Familie folgte dieſer Weiſung und 
fand das Boot wirklich. Nachdem die Ungluͤckli⸗ 
chen, ohne dabei Gefahr zu laufen, daſſelbe beſtie⸗ 
gen hatten, wurde es von der reißenden Stroͤmung 
umgeworfen; ſie retteten ſich nur mit genauer Noth 
und hielten es fuͤr's Beſte, ſich in das Gebirge zu⸗ 
ruͤckzuziehen. Der fuͤr ihre Rettung thaͤtige Neger 
fand ſie nochmals auf, zeigte ihnen einen Punkt, 
wo der Fluß breiter war, und verſicherte ſie, daß 
er bereits ein Boot fuͤr ſie beſorgt habe, indem er 
zugleich bemerkte, daß er von jetzt an für ihre Net: 
tung nichts mehr thun koͤnne. Sie machten ſich 
auf den Weg; da ſie jedoch das Boot nicht fanden, 
ſo hielten ſie ſich ſchon fuͤr verloren, als der treue 
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Neger noch einmal wie ein rettender Engel erſchien. 


Er hatte Tauben, Huͤhner und Brod bei ſich und 
fuͤhrte die Familie, welche nur die Nacht ihren Weg 
langſam fortſetzte, die Ufer des Fluſſes entlang ſo 
weit, bis ſie die Bai von Port Margot erblickte. 
Er erklaͤrte, daß ſie nun außer aller Gefahr waͤre, 
nahm fuͤr immer Abſchied von ihr und kehrte zu 
den Empoͤrern zuruͤck. PN 
Derſelbe Schriftſteller beſchreibt als geweſener 
Augenzeuge die furchtbare Strafe, welche auf dem 
Cap francais an zwei Empoͤrern vollzogen wurde; 


da ſie den wilden Geiſt der uͤberſchwenglichen Rach⸗ 


ſucht, welche damals die Gemuͤther verzehrte, mit 
den treueſten und lebhafteſten Farben darſtellt, ſo 
wird man ihn nicht ohne Theilnahme hoͤren. Die 
beiden Ungluͤcklichen — ſo erzaͤhlt er — wurden 
auf zwei kreuzweis gelegten Stuͤcken Holz geraͤdert. 
Der eine ſtarb, nachdem er den dritten Schlag in 
die Gegend des Magens erhalten hatte; jedes Bein 


und jeder Arm waren vorher an zwei Stellen 


zerſchmettert worden. Die drei erſten Schlaͤge 
hatte er, ohne einen Laut des Schmerzes von ſich 
zu geben, ausgehalten. Das Schickſal des andern 
war um Veeles härter. Als ihm der Henker Arme 
und Beine zerbrochen hatte, und das Rad ſchon 
fuͤr den letzten toͤdtlichen Schlag aufhob, der, weil 
er die Leiden des Verurtheilten endigt, der Gna— 
denſtoß genannt wird; ſo rief der Poͤbel mit einer 
cannibaliſchen Unmenſchlichkeit: halt! und zwang 
ihn, ſein Werk auszuſetzen. In dieſem Zuſtande, 
mit doppelt gebrochenen Gliedern, wurde der Un: 


glückliche auf ein Wagenrad gelegt, das, nachdem 
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man die Are in die Erde getrieben hatte, in eine 
horizontale Lage gebracht war. Er ſchien noch bei 
völliger Beſinnung zu fein, aͤußerte aber kein Zei: 
chen des Schmerzes. Nach vierzig Minuten wurde 
er von einigen engliſchen Matroſen, welche Zu⸗ 
ſchauer bei dieſem Trauerſpiele geweſen baten 
aus Mitleiden getoͤdtet. ö | 
Waͤhrend die Kolonie von desen fürchterlichen 
Zuckungen litt, hob die Nationalverſammlung den 
Beſchluß vom 15. Mai 1791, der auf Cap frangais 
Zerwuͤrfniſſe hervorgebracht hatte, wieder auf und) 
ernannte drei Commiſſaire mit dem Auftrage, die 
Ruhe auf St. Domingo wieder herzuſtellen. Dieſe 
Commiſſaire — fie hießen Mirbeck, Roome und 
St. Leger, lauter untuͤchtige Maͤnner, wurden von 
den Weißen mit großen Freudensbezeigungen em⸗ 
pfangen; man ſang in der Cathedrale von Cap 
frangçais ein Te Deum bei ihrer Ankunft; ſie 
machten amtlich die Vernichtung des Beſchluſſes 
vom 15. Mai 1791 bekannt; da es aber nicht moͤg⸗ 
lich war, die Weißen zu befriedigen, ohne den Mu⸗ 
latten zu mißfallen, und fo auch umgekehrt, fo grif⸗ 
fen dieſe mit groͤßerer Hitze als je zu den Waffen; 
ſie beſchuldigten die Weißen der Verraͤtherei und 
vereinigten ſich von Neuem mit den Negern, nah: 
men Port: Saint-Louis, das fie pluͤnderten, und 
verbrannten einen Theil von Port- au⸗Prince. 
Die erſchrockenen Commiſſaire erklärten vergeblich, 
daß denjenigen, die vom weitern Kampfe abſtaͤn⸗ 
den, Amneſtie bewilligt werden ſollte; dieſes Huͤlfs⸗ 
mittel wirkte nur darauf hin, den Urhebern derſel— 
ben den Haß der Weißen zuzuziehen, die es nicht 
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ertragen konnten, daß ihren Feinden irgend eine 
Beguͤnſtigung gewaͤhrt wurde. Nachdem ſich die 
Commiſſaire völlig fruchtlos drei Monate auf St. 
Domingo aufgehalten hatten, ſahen ſie ſich gezwun⸗ 
gen, verabſcheut von den Farbigen, verachtet von 
den Weißen und verlaſſen von den Truppen, ſich 


wieder nach Frankreich einzuſchiffen, das in ſeiner 


politiſchen Lage ſo ziemlich ein Seitenſtuͤck zu der 
Kolonie lieferte. | 
Die verſchiedenen Parteien, welche Frankreich 
zerriſſen, folgten einander in der Gewalt, bald 
fiegend, bald beſiegt. Ein heute erlaſſenes Geſetz 
wurde morgen wieder aufgehoben, und derſelbe 
Mann, der am Morgen im Triumph aufgefuͤhrt 
wurde, endigte zuweilen des Abends auf dem Schaf⸗ 
fott. Die Jacobiner waren, als die Commiſſaire 
zuruͤckkehrten, allmaͤchtig, und Robespierre vermochte 
die Mehrheit der Nationalverſammlung ohne ſon⸗ 
derliche Schwierigkeit zur Annahme feiner Grund: 
ſätze. Man verhandelte die Frage über die Ab⸗ 
ſchaffung des Negerhandels und der Sklaverei, und 
faßte einen Beſchluß ab, deſſen Artikel im Weſent⸗ 
lichen darauf hinausgingen: daß die Farbigen die 
ſelben Rechte genießen ſollten, wie die Weißen; 
daß drei neue Commiſſaire fuͤr St. Domingo zu er⸗ 
nennen ſeien, begleitet von hinlaͤnglichen Streit— 
kraͤften, und daß die Mitglieder der Colonialver⸗ 
ſammlung Abgeordnete wählen follten, um der 
Nationalverſammlung die Wuͤnſche der Coloniſten 
in Beziehung auf die Verfaſſung der Inſel vorzu⸗ 
tragen. W 
Die neuen Commiſſaire waren Santhonax, Pol: 
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verel und Ailhaud, fie gehörten zu den heftigſten 
Jacobinern und kamen in der Colonie ungefaͤhr mit 
8000 Mann auserleſener Truppen an. Desparbes 
loͤſte in der Eigenſchaft eines Generalcommandan⸗ 
ten den Gouverneur Blanchelande ab, der ſeinem 
ſchwierigen Poſten auf keine Weiſe gewachſen war. 
Die Gegenwart der Commiſſaͤre erſchreckte die Co⸗ 
loniſten, anſtatt ihnen Zutrauen einzufloͤßen; ſie 
maßen ihnen verdaͤchtige Abſichten bei, die jene 
durch ihre allgemeine Verſicherungen nur noch mehr 
beſtaͤtigten; es ging das Geruͤcht, daß die franzoͤ⸗ 
ſiſche Regierung die Befreiung aller Neger befchlof 
ſen habe und man glaubte, daß die neuen Ankoͤmm⸗ 

linge mit der Vollziehung dieſer Maßregel beauf: 
tragt ſeien. Die Commiſſaire ſaͤumten nicht, zu er⸗ 
klaͤren, daß ihre Sendung keinesweges darauf hin⸗ 
ausgehe; aber der Schutz, welchen ſie oͤffentlich den 

Farbigen gewaͤhrten, konnte dieſe Beſorgniſſe un⸗ 
moͤglich zerſtreuen. Desparbes wurde wegen ſeiner 
Anmaßungen durch Galbaud erſetzt, der nach eini⸗ 
gen Wochen de la Salle Platz machen mußte, und 
als ob nicht ſchon Uebel genug auf der ungluͤcklichen 
Colonie laſteten, ſo fuͤhrte die letzte Ernennung auch 
noch neue Spaltungen herbei, indem die Commiſ⸗ 
ſaire den entſchiedenen Einfluß, welchen er vermoͤge 
feiner Wuͤrde geltend machte, als einen Eingriff in 
ihre Rechte und Sendung betrachteten. Galbaud, 
weit entfernt davon, ſich nach Frankreich einzuſchif⸗ 
fen, wohin er beſchieden war, verſammelte mit 
Huͤlfe ſeines Bruders eine große Anzahl Mißver⸗ 
gnuͤgter; an der Spitze derſelben brachen beide ge⸗ 
gen die Commiſſaire auf. Dieſe, denen alle Farbi⸗ 


. 


gen anhingen, bereiteten ſich zum Kampfe; zwei 
Tage lang ſchlugen ſich die Parteien mit Erbitte⸗ 
rung. Die Commiſſaire fuͤrchteten zu unterliegen, 
wenn nicht neue Streitkraͤfte zu ihnen ſtießen; ſie 
ſandten alſo einen Parlementair zu den Anfuͤhrern 
der empoͤrten Neger, und boten jenen wie dieſen 
die Freiheit an, wenn ſie augenblicklich gegen die 
Bruͤder Galbaud vordringen wollten. Einige Haͤup⸗ 
ter der Emvoͤrer dachten edel genug, um dieſen Anz 
trag zu verwerfen; einer derſelben, Macaya, zeigte 
jedoch weniger Bedenklichkeit; mehrere Tauſend 
Neger drangen unter feinem Befehl in die Stadt; 
plötzlich ſtand alles in Flammen, Greiſe, Weiber 
und Kinder wurden niedergemacht. Einer betraͤcht⸗ 
lichen Wenge Weißen war es gelungen, aus der 
Stadt zu kommen, ſie fluͤchteten gegen die Kuͤſte, 


um ſich von den Schiffen aufnehmen zu laſſen; 


aber raſch uͤberfallen von zahlreichen Mulatten, 
fanden ſie unter den Haͤnden derſelben, ſtatt des 
Mitleids, den Tod. Die Commiſſaire ſelbſt konn⸗ 
ten das entſetzliche Schauſpiel, das ſie veranlaßt 
hatten, nicht ertragen, ſie fluͤchteten an den Bord 
eines Schiffes, welches der Brand der Stadt be⸗ 
leuchtete. In einem der verſchiedenen Treffen wa⸗ 
ren Galbaud's Bruder von den Commiſſaͤren und 
Polverel's Sohn von Galbaud's Partei zu Gefan⸗ 
genen gemacht worden. Der Gouverneur hatte 
vorgeſchlagen, einen gegen den andern auszuwech⸗ 
ſeln. „Mein Sohn — ſo lautete die roͤmiſche Ant⸗ 
wort des Vaters — kennt feine Pflicht und iſt be: 
reit, im Dienſte der Republik zu ſterben.“ 


War das Unrecht der Coloniſten groß geweſen, 
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fo. war jetzt auch ihre Strafe fuͤrchterlich. Ein bar⸗ 
bariſches Vorurtheil gewoͤhnte die Weißen von 
ihrer Wiege an an den Gedanken, die Afrikaner als 
Thiere zu betrachten, die nicht werth ſeien, Men⸗ 
ſchen zu heißen; mit dieſen Anſichten wurden die 
Coloniſten, die eben aus Europa ankamen, gar 
bald vertraut; das brennende Klima der Inſel 
machte Leute grauſam, die vielleicht unter dem 
europaͤiſchen Himmel mild und edelmuͤthig geblie⸗ 
ben waͤren. Die Neger hingegen, aufgewachſen 
unter den Feuerſtrahlen der Sonne, bewahrten 
Unter den muͤhſeligſten Arbeiten und der haͤrteſten 
Sklaverei ihre natuͤrliche Geduld und Sanftmuth, 
ſo lange ſie nicht durch ungeheure Mißhandlungen 
außer ſich gebracht wurden. Viele und außeror⸗ 
dentliche Umſtaͤnde mußten zuſammenwirken, um 
ſolche Menſchen zur Empoͤrung und zu wilden 
Ausſchweifungen zu treiben. Dieſe Umſtaͤnde 
führte die franzoͤſiſche Revolution herbei, oder ſie 
beſchleunigte vielmehr nur den Ausbruch der Ka⸗ 
taſtrophe, die ſo viele Schlachtopfer verſchlang, 
denn die Liebe zur Freiheit erliſcht zu keiner Zeit 
ganz in der menſchlichen Bruſte. 
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4 ß anf te Periode. 


Die ftanzöſtſche Regierung erklärteng⸗ 
land und Holland den Krieg. — Auf 
St. Domingo dauert der Kampf fort. 
— Abſchaffung der Sklaverei. — Die 

Englaͤnder bemaͤchtigen ſich eines 

Theils der Colonie. — Touſſaint Lou— 
verture. — Die Englaͤnder 1 
St. Domingo. 


Waͤhrend die franzöſt ſche eng Holland 
und England den Krieg erklaͤrte, und die letztere 


Macht ſich zu einem Angriffe gegen die franzoͤſiſchen 


Colonien ruͤſtete, uͤberließen ſich die Commiſſaire 
fruchtloſen Anſtrengungen, um die immer tiefer und 
weiter greifenden Verwirrungen beizulegen. Sie 
hielten es für das ſicherſte Mittel, um die Empoͤ⸗ 
rung der Neger zu daͤmpfen, ihre Anfuͤhrer zu ge⸗ 
winnen, felbe für frei zu erklaren, fo wie den groͤß⸗ 
ten Theil der Empoͤrer und gewiſſermaßen die Wahl, 
welche dieſe in jenen getroffen hatten, zu be— 
ſtaͤtigen, indem fie denſelben den Generalcharak— 
ter beilegten. Die Spanier wandten jedoch dieſen 
Kunſtgriff mit weit groͤßerm Erfolge an, als die 
franzoͤſiſchen Commiſſaire; dieſe konnten ihnen nur 
den Namen von Buͤrgern anbieten, mit dem Grade 
von Generalen. Die Spanier vertheilten dagegen 
Orden, erhoben die Anführer der Neger zu Gras 
fen und Herzogen, behandelten ſie als Excellenz, ſo 
daß der franzoͤſiſche Antheil in eine um ſo mißlichere 
Lage gerieth, weil jeder empoͤrte Neger die Kraft 
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der Spanier verstärkte. Die Commiſſaire machten 
einen letzten Verſuch, ſie ſchickten eine Art von 
Parlementair an Jean Frangois und Biaſſou, die 
beiden einflußreichſten Anfuͤhrer der Nee Dieſe 
gaben folgende Antwort: 

Wir koͤnnen uns nicht nach dem Willen der 
franzoͤſiſchen Nation bequemen, da wir, ſo lange 
die Welt ſteht, nur einem Koͤnige gehorcht haben. 
Wir haben den Koͤnig von Frankreich verloren, 
aber wir werden von dem Könige von Spanien 


geliebt, der uns Wohlthaten. erzeigt und nicht auf⸗ 


hoͤrt, uns zu unterſtuͤtzen; unter dieſen Verhaͤlt⸗ 
niſſen mögen wir nicht eher Commiſſaire ev 
kennen, als bis wieder ein Fun den Thron ein? 
nimmt.“ | 

Ein anderer Anführer, der einige geit die Genn | 
miſſaire unterſtuͤtzt hatte, und der durch den ihm 
von den Spaniern verliehenen Titel Excellenz 
zum Abfall bewegt worden war, gab ungefaͤhr die⸗ 
ſelbe Antwort: „Ich bin, ſagte er, der Unterthan 
dreier Koͤnige, des Koͤnigs von Congo, des Herrn 
aller Schwarzen, des Koͤnigs von Frankreich, der 
meinen Vater vorſtellt, und des Koͤnigs von Spa⸗ 
nien, der die Stelle meiner Mutter vertritt. Dieſe 
drei Koͤnige ſtammen von denjenigen ab, die ein 
Stern zur Verehrung des Gottmenſchen fuͤhrte: 
Wenn ich in den Dienſt der Republik traͤte, ſo 
wuͤrde ich vielleicht zum Kampfe gegen meine Bruͤ⸗ 
der fortgeriſſen werden, welche die Unterthanen 


der Könige find, denen ich Treue gelobt habe.“ 


So wußten die Spanier die Religion in einen 
Hebel der Politik zu verwandeln, der Fanatismus 


Bew 


faͤhrlichſten Schläge verſetzte. 

Die wachſende Verlegenheit, in der ſich die 
franzoͤſiſchen Commiſſaire befanden, geht klar herz 
vor aus dem Schreiben, welches fie an einen An: 
fuͤhrer der farbigen Milizen richteten, in der 
Zeit, wo eine Truppenabtheilung unter den Befeh— 
len Braudicourt's von ihnen auf die Seite Gal— 
baud's uͤbergetreten war. In dieſem Schreiben 
ſagten ſie: | 

„Braudicourt war das Schooßkind der Revo⸗ 
lution, er verdankte ihr das Wohl ſeines Lebens, 
er hat ſein Vaterland verrathen, ſeinen Poſten, 


ſeine Mannſchaft, ſeine Waffen uͤbergeben: er 


wollte noch einen anderen Poſten unter ſeinen Be— 
fehlen uͤberliefern; wem ſollen wir forthin trauen? 
wir wiſſen es nicht!“ —- 

„Ihr Kinder des vierten April, ihr und alle 
eure Bruͤder, wollt ihr die Republik verlaſſen, die 
nur durch Gleichheit beſteht und außerhalb welcher 
es keine Gleichheit giebt? Wollt ihr uns laſſen 


allein die Colonie und die Republik aufrecht erhalten? 


Wir werden ſie mit Gefahr unſeres Kopfes aufrecht 
erhalten und unſere Koͤpfe werden nicht fallen“ — 

„Nehmt euch vor den Weißen in Acht, die euch 
umgeben; ihre Grundſaͤtze find abſcheulich, laßt 
ihr euch durch ſie verführen oder beherrſchen, fo 
ſeid ihr verloren.“ 


„Die Spanier und Raͤuber ſind ſo kuͤhn gewe⸗ 


fen, euch anzugreifen, fie plündern, brennen und 
ſtiften Boͤſes in Menge. Bekaͤmpft ſie, ſchlagt ſie 
zuruͤck, dringt in ihre Heimath, wenn ihr koͤnnt: 


war fuͤr ſie die maͤchtigſte Waffe, die oft die ge⸗ 
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76 
ihr habt Verſtaͤrkungen an Mannſchaft, ihr habt 


eine Kanone und zweihundert Pfund Pulver erhal: 


ten. Ihr werdet noch mehr bekommen, wir wer: 
den unverzuͤglich Anſtalten treffen, 1 . auch 
Mundvorrath bekommt.“ 

„Wie aber auch der Erfolg fein ur weder 
durch die Spanier, noch durch Raͤuber, wird die 


Colonie untergehen; eher durch den Widerſtand, 


den wir von Seiten der Eigenthuͤmer erfahren. 


Die Unfaͤlle auf dem Cap haben bereits eine große N 


Erſchuͤtterung hervorgebracht, 


noch ein Schritt, 


welcher der von uns gegebenen Richtung wider⸗ 


ſtreitet, und alles ſtuͤrzt zuſammen. Wir werden 
nicht im Stande ſein, den Strom aufzuhalten; 
der Boden wird indeſſen bleiben, auch die Erzeug⸗ 


niſſe werden wieder gedeihen, aber mit dem Beſitz 


der Eigenthuͤmer wird es aus ſein.“ 


„Wenn man den Spaniern oder Raͤubern weicht 
oder gegen fie ſchlaff wird, beſſer geſagt, wenn wir 
nicht den ſpaniſchen Antheil erobern, ſo uͤberfallen, 
verbrennen, pluͤndern und verwuͤſten jene alles % 


„Wenn ihr die Maßregeln hintertreibt, die wir 
nehmen wollen, um ſtufenweiſe eine Befreiung vor⸗ 
zubereiten, die weiterhin unvermeidlich iſt; ſo wird 
die Befreiung auf dem Wege der Empoͤrung und 
der Eroberung vor ſich gehen. Dann iſt es geſche— 
hen um Anbau und Eigenthum, und was ſoll aus 
der perfönlichen Sicherheit jedes freien Menſchen 
werden, wer er auch ſein mag und welcher Farbe 


er auch angehoͤre? Es wird auf St. Domingo nur 


das reine afrikaniſche Blut übrig bleiben und der 
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Boden nichts anderes darbieten, als eine Aufhaͤu⸗ 


fung von Aſche und Truͤmmern.“ 
„Ihr habt unter euch unbeſonnene Menſchen— 
freunde, die eine ſchnelle und allgemeine Befreiung 
wollen; ſie haben nicht berechnet, was eine ſolche 
Umwaͤlzung aus Menſchen machen duͤrfte, die noch 
nicht die Notwendigkeit der Arbeit empfinden, weil 


ſie in beſchraͤnkten Genuͤſſen leben und folglich 


wenig Beduͤrfniſſe haben. Ihr habt unter euch 


farbige Ariſtokraten, wie es deren unter den Wei⸗ 
ßen giebt, und die noch verkehrter und undank⸗ 


barer, als die weißen Ariſtokraten ſind. Dieſe der 
muͤthigen nur ihre Nachkommenſchaft und ſchlagen 
fie nicht für immer in Feſſeln. Ihr aber erklärt 
euch zu Feinden eurer Brüder, ihr wollt ſelbſt eure 
Aeltern in der Sklaverei feſthalten J. Ihr wollt 


mit den alten Freien auf gleicher Linie ſtehen und 
zugleich für immer die Denkmaͤler eines fklaviſchen 
Urſprungs beibehalten. Ergebt euch endlich einem 
reinen Republikanismus: wagt es, euch zu der 


Hoͤhe der Menſchenrechte zu erheben; bedenkt, daß 


der Grundſatz der Gleichheit nicht der einzige iſt, 
daß die Freiheit ihm noch vorangeht. Die uͤbel 


*) Die Mulatten vergaßen in ſo fern ihren Ur⸗ 


ſprung, als fie den Schwarzen die Freiheit vor⸗ 


enthielten, deren ſie doch als Abkoͤmmlinge aus 


den gemiſchten Ehen der Indianer und Euro⸗ 


paͤer von einer Seite nahe ſtanden. Die Weiz 
ßen ſonderten ſich in ſo fern von ihrer Nach⸗ 
kommenſchaft ab, als dieſe mit fremdem Blute 
vermiſcht war, doch erhielt ſelbe im weitern Fort⸗ 
gange in den ſpatern Linien der Fortpflanzung 
die Freiheit. 4 
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verſtandenen Intereſſen des Colonialanbaues haben 
uns genug und weit mehr als genug, dazu gezwun⸗ 
gen, mit den erſten Geſetzen der Natur ein vorlaͤu⸗ 
figes Abkommen zu treffen; die Furcht vor den 
Ausſchweifungen, welche ein noch roher Menſchen— 
ſtamm begehen koͤnnte, gebietet uns, den Anfang 
ſeiner buͤrgerlichen Geſittung abzuwarten, ehe wir 
ihn fuͤr frei erklaͤren; laßt ihm wenigſtens keine 
Zeit, ſeine Kraft zu fuͤhlen und ſeine Unabhaͤngig⸗ 
keit auszuſprechen; denn alsdann ſind die Herren 
der Sklaven verloren!“ - RM Inn 

Mehrere europaͤiſche Regimenter gingen zu den 
Spaniern uͤber und die Commiſſaire, die ihren An⸗ 
haͤngern nur Gleichheit anbieten konnten, ſahen ſich 
bald auch von denjenigen verlaſſen, auf welche ſie 
mit Gewißheit gezaͤhlt hatten. Einer unter ihnen, 
Santhonax, der nur zwoͤlf bis funfzehnhundert 
Mann und ſehr wenig Munition bei ſich hatte, wurde 
auf dem Cap von zahlreichen Haufen der Empoͤrer 
bedroht, denen der Gebrauch der Waffen bereits 
anfing geläufig zu werden, und welche der Neger 
Jean Frangais befehligte, der ſchon damals durch 
feinen Ruf den Rebellen großes Zutrauen einfloͤßte. 
Ein einziges Rettungsmittel blieb Santhonar noch 
übrig, ſo glaubte er wenigſtens; es beſtand in der 
allgemeinen Befreiung der Neger, ſie wurde oͤffent⸗ 
lich bekannt gemacht; aber auch dieſer feierliche 
Schritt, der unter den Coloniſten Beſtuͤrzung ver⸗ 
breitete, ſetzte Santhonax in keine beſſere Lage. 
Einige Neger, zufrieden mit der ihnen ertheilten 
Benennung freier Menſchen, blieben ruhig bei ihe 
ren Herren und ſetzten ihre Arbeiten wie ehedem 
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fort. Die meiſten verließen hingegen die Wohnun⸗ 
gen der Pflanzer und fluͤchteten in die Gebirge, wo 
ſie Regierungen nach Art der Republiken bildeten. 

Indeſſen drohte neues Ungluͤck auf St. Do⸗ 


mingo loszubrechen. Die Befreiung, die das Gute 


nicht hervorbrachte, welches Santhonax davon er— 
wartet hatte, fuͤhrte Uebel herbei, die feinen Au: 
zen entgangen waren. Die Coloniſten, welche vol⸗ 
ler Unzufriedenheit mit der gewaͤhrten Befreiung 


die Ohnmacht Frankreichs einſahen, ihre Lage zu 
verbeſſern, richteten ihre Blicke auf England; und 


waͤhrend mehrere nach London entflohene große Ei⸗ 
genthuͤmer der brittiſchen Regierung Antraͤge mach⸗ 
ten und zur Eroberung der franzoſi ſchen Colonien 
ihre Huͤlfe verſprachen, traten andere in Grande⸗ 
Anſe vereinigte Eigenthämer fuͤr denſelben Zweck 
zuſammen. England hatte anfänglich. dieſe Aner⸗ 
bietungen zuruͤckgewieſen, aber ſeit der Kriegser⸗ 
klaͤrung Frankreichs nahm das Kabinet von St. 
James nicht länger Anſtand, und der General 
Williamſon, Gouverneur auf Jamaica, erhielt 
Befehl, Streitkräfte nach St. Domingo zu ent⸗ 
ſenden, um ſich der Plaͤtze zu bemaͤchtigen, welche 
die Coloniſten ihnen zu uͤberliefern gedachten. Hier 
folgen die 13 Artikel des Antrags, zu welchen ſich 
die Coloniſten in Grande-Anſe vereinigt hatten. 
19) Da die Einwohner von St. Domingo ſich 
nicht an ihren rechtmaͤßigen Herrn wenden koͤnnen 
wegen Abſtellung der Tyrannei, unter welcher ſie 
erliegen, ſo rufen ſie den Schutz ſeiner brittiſchen 
Majeſtaͤt an, leiſten ihr den Eid der Treue, und 
bitten ſie, vor der Hand die Colonie anzunehmen 
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und fi ie ſelbſt als gute und treue Unterthanen anzu⸗ 


ſehen bis zum Abſchluß des allgemeinen Friedens, 
wo ſeine brittiſche Majeſtaͤt, die franzoͤſiſche Regie⸗ 
rung und die verbuͤndeten Maͤchte unter einander 


vollguͤltig 50 Er ee i eee een 


den werde. 
2) Bis zur Serien: die nie: umd Ruhe 


in der Colonie wird der Stellvertreter Sr. britti⸗ 


ſchen . volle Gewalt 1 en die ie 


antennen, die er für nöchig bar. 1 ee 


3) Niemand wird wegen der dated 4 


i 


nen, mit Ausnahme derjenigen, die gerichtlich an? 
geklagt ſind, Brand und M deuchelmord veranlaßt 5 


oder aus geuͤbt zu haben. 
e e Farbigen werden alle Vorrechte haben, 
deren dieſe Claſſe von Einwohnern in den else 

Colonien genießt. 
5) Wenn beim Friedensſchluß die 1 unter 
brittiſcher Herrſchaft bleibt, ſo ſollen nichts deſto⸗ 
weniger die Geſetze, welche ſich auf das Eigenthum 


und auf die buͤrgerlichen Rechte beziehen, die vor 


der Revolution in der Colonie beſtanden, beibehal— 
ten werden bis zur Bildung einer Colonialverſamm⸗ 
lung. Se. Majeſtaͤt wird das Recht haben, ſelbe 
proviſoriſch zu halten, wie es das allgemeine Wohl 
und die Ruhe der Colonie erfordert. 
wird der Stellvertreter Sr. Majeſtaͤt in allen ein⸗ 
zelnen Zweigen der Verwaltung und Polizei durch 


einen Ausſchuß von 6 Perſonen unterſtuͤtzt werden, 
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die er aus den Eigenthuͤmern der drei Provingen i in 
der Colonie zu waͤhlen hat. sr 


6) In Anfehung der Brandſtiftungen, Auf⸗ 
ſtaͤnde, Empoͤrungen der Neger, Diebſtaͤhle und 
Pluͤnderungen, welche die Colonie verwuͤſtet haben, 
hat der Stellvertreter Sr. großbrittaniſchen Maje⸗ 
ſtaͤt, vom Augenblick an, wo er von der Colonie 
Beſitz nimmt, dem Verlangen der Einwohner 


gemäß, dieſelben zu der Bekanntmachung be 


vollmaͤchtigt, daß er für die Bezahlung der Schul: 


den eine Friſt von 10 Jahren bewilligt, wel⸗ 


che mit dem Tage der Beſitznahme anhebt, daß 
ferner die Aufhebung der Intereſſen mit dem Ein⸗ 
tritte des erſten Auguſt 1791 beginnen und nur nach 
Verlauf der zur Zahlung der Schulden bewilligten 
zehnjährigen Friſt zu Ende gehen wird; in der gez 
dachten Friſt ſind jedoch weder die Schulden fuͤr 
Rechnung der Muͤndel und abweſenden Eigenthuͤ⸗ 
mer, noch auch diejenigen einzuſchließen, die von 
den uͤbergebenen Gütern 5 Eigenthuͤmer her⸗ 
rühren. 

7) Die Ein: und Ausfuhrgeböͤhren fuͤr euro⸗ 
paͤiſche Lebensmittel und Waaren werden auf dem⸗ 
ſelben Fuß, wie in den englischen Colonien, feſtge⸗ 
ſetzt werden. 

8) Die Fabriken, wehe weißen Zucker berei⸗ 
ten, werden das Recht behalten, ihre Erzeugniſſe 
auszufuͤhren, mit Verpflichtung auf diejenigen Be⸗ 
ſtimmungen, die in dieſer Hinſicht eee 
weiſe zu treffen ſind. 

9) Die katholiſche Religion wird aufrecht ers 
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55 werden, ohne daß ein bananen A 
Eingang hat. | 
10) Die örtlichen Ange 305 en man 
die Koſten fuͤr die Garniſon und Colonialverwal⸗ 
tung beſtreitet, ſollen auf demſelben Fuß, wie 1789 
erhoben werden, den Beſtimmungen und Erleich⸗ 
terungen unbeſchadet, die den abgebrannten Ein⸗ 
wohnern bis auf den Augenblick zuſtehen, wo ihre 
Niederlaſſungen wieder hergeſtellt ſein werden. 
Es ſoll demnach von der Colonie Rechnung gefuͤhrt 5 
werden uͤber alle die Vorſchuͤſſe, die Großbrittanien 
machen duͤrfte, um das Deficit der beſagten Auf: 
lagen zu decken. Dieſes Deficit, ſo wie alle oͤffent⸗ 
liche Ausgaben der Colonie (wohin aber nicht die 
Summen fuͤr den Dienſt der koͤniglichen Eskadre 
zu rechnen ſind) werden von der Colonie getragen. 
10 Der Stellvertreter Sr. brittaniſchen Ma⸗ 
jeftät auf St. Domingo wird ſich bei dem ſpani⸗ 
ſchen Gouverneur verwenden fuͤr die Zuruͤckgabe 
der Neger und der auf ſpaniſchem Gebiete von den 
empoͤrten Negern verkauften Thiere. 

12) Die Einfuhr von Lebensmitteln, Thieren, 
Getreide und Holz aus den vereinigten Staaten 
wird in der Colonie auf amerikaniſchen Schiffen 
erlaubt ſein. 

13) Keine der genannten Bedingungen iſt als 
Beſchraͤnkung der Gewalt anzuſehen, welche das 
engliſche Parlament in Abſicht auf die polliiſche 
Regierung der Colonie ausuͤben wird. 

Dieſe dreizehn Artikel waren von dem Herrn 
von Charmilly, einem einſichtsvollen, wohlgeſinn⸗ 
ten, wenn auch ehrgeizigen Mann, im Namen 
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der Einwohner von Grand- Anſe unterzeichnet 
worden. Der General Williamſon hatte ſie von ö 
engliſcher Seite beſtaͤtigt, mit Ausnahme des 9. 

und 12., die einige Abaͤnderungen erlitten. 

Die engliſche Regierung handelte, wo nicht 
leichtſinnig, doch uͤbereilt, daß ſie ohne weitere 
Ruͤckſichten auf eine Verbindung einging, die von 
fo verſchiedenen und völlig entgegengeſetzten Sins 
tereſſen durchſchnitten wurde; fie fehlte insbefon: lH 
dere auch darin, daß fie ihre Abſichten, wenn ſie 1 e 
es ernſtlich meinte, nicht mit einem groͤßern Auf⸗ ih 
wande von Kraft verfolgte. Schon ein fluͤchtiger 
Blick auf jene 13 Artikel zeigt, daß die Pflanzer 
darin am meiſten ſich ſelbſt bedacht hatten; die 
uͤbrigen Claſſen der Einwohner werden darin nur 
gelegentlich in allgemeinen Ausdruͤcken beruͤhrt, 
namentlich gehen die Neger ganz leer aus. 

Zum beſſern Verſtaͤndniß der obwaltenden Span⸗ 
nungen und Richtungen iſt es nothwendig, die bez 
ſondere Lage der einzelnen Claſſen etwas naͤher 
ins Auge zu faſſen. Die angeſehenſten und reich: 
ſten Pflanzer, denen es zum Theil auch nicht an 
Einſicht fehlte, wuͤnſchten vor allen Dingen Ruhe 
und Sicherheit, ſowohl fuͤr Perſon als Eigenthum. 
Sie waren meiſtens Selbſtlinge, die jedes andere 
Intereſſe dem ihrigen nachſetzten; ihr Vaterland 
beſtand im Mammon, daher reichten ſie auch Eng⸗ 
land ſo bereitwillig die Haͤnde, weil ihnen Frank⸗ 
reich bei ſeinen innern und aͤußern Kaͤmpfen nicht 
diejenigen Vortheile verſchaffen konnte, denen ſie 
zunaͤchſt und uͤberall mit leidenſchaftlichem Eigen⸗ 
nutz nachgingen. Unter den uͤbrigen weißen Pflan: 
6 *. 
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zern gab es viele Republikaner, die mit Leib und 


Seele an den Grundſaͤtzen der Revolution hingen 
und daher die damalige franzoͤſiſche Regierung 


jeder andern vorzogen. Von den engliſch geſinn⸗ 
ten Pflanzern, wie von den Anhängern der Ne: 


volution, unterſchieden ſich wieder weſentlich alle 
diejenigen Perſonen, welche ohne innere Haltung 


die Gelegenheit fuͤr ihre Goͤttin erklaͤrten und ſich 
nach dem Winde des Gluͤcks oder Ungluͤcks bald 


auf dieſe, bald auf jene Seite neigten. Unter den 
Mulatten hatte jede dieſer Stimmungen ihre Par⸗ 


teigaͤnger, eben deshalb konnten fie auch ſelten auf 


die Laͤnge zu einem dauerhaften Verein kommen. 


Dieſer Mangel an Einheit und Beſtaͤndigkeit 
ruͤhrte freilich groͤßtentheils aus der Stellung her, 


die ſie zwiſchen den weißen Pflanzern und den 
Schwarzen einnahmen, und die eine gewiſſe por 


litiſche Halbheit ihnen faſt nothwendig machte. 


Einen ſehr bedeutenden Einfluß uͤbten außerdem 


8 


die freigelaſſenen Sklaven aus, theils durch ausge⸗ 


zeichnete phyſiſche Kraͤfte, theils durch bewunde⸗ 


rungswuͤrdige Talente, theils durch ſeltene Charak⸗ | 


terſtaͤrke, die fie im Boͤſen, fo wie im Guten ent: 


wickelten. Nimmt man nun die zahlreiche Beroͤl⸗ g 

kerung hinzu, die aus bloßen Sklaven beſtand und 
die jetzt in allen Seelentiefen von dem maͤchtigen 
Rufe der Freiheit durchſchuͤttert wurden und da⸗ \ 
durch mit den bevorrechteten Ständen. in die ge⸗ 


fährlichſte blutigſte Reibung kamen, ſo hat man 
einen ungefähren Ueberblick von der Lage der Dinge, 
und kann darnach den Gang der re im Alg N 


gemeinen beurtheilen. 
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Der General Williamſon, voll Vertrauen auf 


ie Verſprechungen der Coloniſten, und uͤberzeugt, 


aß die Erſcheinung der engliſchen Flagge in einem 
der Häfen hinreichen würde, um die Eroberung 
der ganzen Inſel zu vollenden, begnuͤgte ſich auf 
nigen Fregatten ungefaͤhr 900 Mann einzuſchif⸗ 
fen, unter den Befehlen des Oberſten Whiteloke. 
Dieſe Landungstruppen gingen den 9. September 
1793 von Jamaika ab und langten 10 Tage darauf 
in Jérémie an, wo fie ausſtiegen, ohne irgend ein 
Hinderniß zu finden. Bald waren der Mole, St. 
Nicolas, Saint⸗Marc, Arcahaye, Groß-Goave 


und faſt alle wichtige Plaͤtze des Suͤdens in den 


Handen der Engländer. Nur erſt bei Tiburon 
ſtießen ſie auf Widerſtand, bemaͤchtigten ſich jedoch 
nach einigen Angriffen dieſes Platzes. Der Com- 
miſſaͤr Santhonar, der nicht mehr wußte, wie er 


den raſtlos fortſchreitenden Abfall aufhalten ſollte, 


befahl dem General Laveaur, alle Orte zu verbren⸗ 
nen, die er gezwungen dem Feinde uͤberlaſſen muͤſſe. 
Durch dieſe fuͤrchterliche Maßregel, welche die verz 
zweiflungsvolle Lage der Franzoſen nothwendig 
machte, kam es zwiſchen den Commiſſaͤren zum 
Bruch. | 


ſchrieb Polverel an Santhonar — iſt nur noch ein 
kleiner Schritt bis zum Verbrennen der Capſtadt, 
und Sie werden bald ſehen, daß wir es ſind, die 
dieſe Stadt in Aſche gelegt haben.“ ir 


Im Norden hatten die kriegeriſchen Unterneh⸗ 


mungen der Republikaner keinen beſſern Erfolg. 
Die Spanier, unterſtuͤtzt von den Negern, welchen 


„Von dem Befehl, den Sie gegeben haben — 
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fie alle möglichen Ehrenbezeigungen und Titel zu- 
geſtanden, faßten jeden Tag mehr Fuß; es ſchien 1 
unmoͤglich, die feindliche Ueberſchwemmung zuruͤck⸗ 
zutreiben, die außerdem noch durch fortdauernden 


Abfall beguͤnſtigt wurde. Die Commiſſaͤre ſuchten 
Huͤlfe beim Schrecken, um den Sturm zu beſchwoͤ⸗ 
ren; man ſtellte in Port⸗au⸗Prince die Guillotine 
auf, die um dieſe Zeit in Frankreich fo viele Ströme 


Blut vergoß; aber nach der erſten Hinrichtung er⸗ 
hoben ſich alle Einwohner dagegen und dieſes ſcheufß⸗ 


liche Mordwerkzeug der Revolution wurde ver⸗ 
nichtet. 8 ö kai 
Eine engliſche Eskadre bedrohte die Stadt Port: 
au⸗Prince mit zwei Linienſchiffen, vier Fregatten 
und mehreren leichten Fahrzeugen, und den 2ten 
Februar 1794 ließ der Commandant Ford, Befehls- 
haber der Eskadre Santhonar auffordern, ihm die 


übergeben. Er brauchte zu dieſer Sendung als 
Parlementair einen Land- und zwei Seeofficiere, 
die mit Santhonax perſoͤnlich zu unterhandeln ver⸗ 
langten. „Englaͤnder — erwiederte der feurige 


Stadt, ſo wie die im Hafen befindlichen Schiffe zu 
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Franzoſe — koͤnnen mir nichts Geheimes zu ſagen 1 
haben, reden Sie öffentlich oder entfernen Sie 


ſich.“ Der eine von den beiden Seeofficieren ent: 
gegnete hierauf: „Ich komme, Sie im Namen 
des Koͤnigs von England aufzufordern, ihm dieſe 


Stadt zu uͤbergeben, die er unter ſeinen Schutz 


nehmen will. Wir werden — fiel Santhonar ein 


— eben fo wenig Port-au-Prince, als die 32 


Schiffe, die im Hafen ſind, unter deſſen Schutz 
ſtellen, und wenn ſie ja in dieſen Platz eindringen 1 


SD 


ſollten, fo werden die Englaͤnder von dieſer ganzen 
Flotte nichts bekommen, als den Rauch, denn die 
Aſche derſelben wird in dieſem Falle dem Meere 
en eee ee a, 
Die Menge ehrte dieſe kraftvolle Antwort mit 
dem Rufe: Es lebe Santhonax! es lebe die Re⸗ 
publik! Die Parlementaire kehrten unverrichteter 
Sache an den Bord ihrer Schiffe zuruͤck. Eine 
zweite Aufforderung hatte keinen beſſern Erfolg; 
die feſte Haltung des Commiſſaͤrs bewegte die Eng⸗ 
länder zum Ruͤckzuge, da fie ſich in der Hoffnung 
getaͤuſcht ſahen, Port- au: Prince werde ſich ihnen 
eben fo leicht als Jerémie oͤffnen. 
Kaum war dieſe Gefahr voruͤber, ſo folgte ihr 
eine andere. Montbrun, ein farbiger und ehrgeis 
ziger Befehlshaber, unzufrieden wegen der Gunſt, 
in welcher Desfourneaux, einer von den hoͤhern Dfs 
ficieren bei Santhonar, ſtand, und vielleicht noch 
mehr wegen der Verſtaͤrkungen, die der eben gez 
nannte Commiſſair aus den angeworbenen und frei⸗ 
gegebenen Schwarzen zog, welche dem 48ſten franz 
zöfifchen Regimente einverleibt worden waren, ger 
wann ein Bataillon von der Legion Egalits, mit. 
welchem er waͤhrend der Nacht das Bataillon des 
bezeichneten Regiments angriff. he 
Es zog ſich in guter Ordnung zuruͤck; den folgen: 
den Tag ſchrieb Montbrun, noch immer unter den N 
Waffen und umgeben von pluͤnderungsſuͤchtigen 
Schwarzen, an den Commiſſair, daß er fuͤr das 
Leben keines Weißen ſtehen koͤnne, ſo lange das 
Bataillon des 48ſten Regiments nicht eingeſchifft 
wuͤrde. Santhonar fühlte die Bedraͤngniß feiner: 
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Lage, er gab nach, ſah aber wohl ein, daß von 
nun an ſeine Macht gebrochen war. Polverel war 
bei der erſten Nachricht von dieſen Vorfaͤllen nach 


Port- au⸗Prince geeilt, um feinen. Einfluß auf 
den Befehlshaber Montbruͤn und den Praͤſidenten 
Pinchinat zu verſuchen; aber der letztere war da⸗ 


mals ſchon geſunken und jener, eine Kreatur Pol⸗ 1 
als daß er hätte koͤnnen 


verel's, zu weit gegangen, 
ſtilſſtehen. | 


Bald darauf, 


in Grande⸗Auſe unter die Waffen getreten waren. 

Mitten in der Nacht uͤberlieferte eine Ver⸗ 
raͤtherei den Engländern die Barriere des Fort Bi⸗ 
zoton; unter den Soldaten der Garniſon, die Mont⸗ 
brun befehligte, verbreitete ſich Verwirrung, ſie 
wichen aus ihrer wichtigen Stellung und begaben 
ſich nach Port ⸗ au- Prince zurück, welches fie nicht 
mehr vertheidigen konnten. Die Commiſſaire uͤber⸗ 


zeugten ſich ſchnell von der Fruchtloſigkeit des Wi⸗ 


derſtandes, ſie bekraͤftigten in der Stille die Ueber⸗ 


den 30. Mai, legte ſich eine enge 
liſche Eskadre von vier Linienſchiffen und vielen Heiz 
nern Fahrzeugen auf der Rhede von Port- au-. 
Prince vor Anker. Die Seemacht befehligte der 1 
Commandeur Ford, die Landtruppen der General 
Whyte. Die Englaͤnder wurden von zahlreichen 
franzoͤſiſchen Ausgewanderten unterſtuͤtzt, die, ab⸗ 9 
gewieſen bei dem Heere des Prinzen Conde, fih 
auf der engliſchen Eskadre eingeſchifft und darauf 
theils mit den Freikorps vereinigt hatten, die gegen 
die Republikaner kaͤmpften, theils mit der Legion 
Montalembert, die aus den Coloniſten beſtand, die 


gabe und wandten ſich unter dem Schutze einer 
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ſchwachen Abtheilung von Schwarzen zu dem Ger 
neral Rigaud nach Jaemel. Kaum waren fie dar 
ſelbſt angekommen, als der Capitain des Schiffes 
Chambon landete mit der Meldung, daß ſie von 
dem Nationalconvent in Anklageſtand verſetzt feien. 
Sie hätten den Gehorſam verweigern koͤnnen, 30: 
gen jedoch die Unterwerfung vor und begaben ſich 
an den Bord der Espérance. i - 
Die Legion Montalembert drang zuerſt in Port 
an: Prince ein, den fünften Junius Abends um 
fuͤnf Uhr. Beranger, ein Officier dieſer Legion, 
warf ſich auf das Fort St. Joſeph, wohin ſich aus 
Furcht vor dem uͤberſchwemmenden Andrange der 
Schwarzen diejenigen Weißen gefluͤchtet hatten, 
denen es nicht möglich geweſen war, auf den Kauf: 
fahrteiſchiffen unterzukommen. Beranger las eine 
Liſte von dreißig Perſonen ab. Beim Ausgange 
aus der Feſte gab der Unmenſch mit einer Piz 
ſtole Feuer auf jeden Einzelnen, der hervortrat, 
und ſtuͤrzte ihn uͤber den Anhang der Feſte herab 
mit den Worten: Republikaner, ſchicke dich an 
zum Sprunge vom tarpejiſchen Felſen. Sie wäz 
ren alle auf die Weiſe umgekommen, wenn nicht 


der engliſche General Whyte eine Kanonierfoms 


pagnie mit zwei Adjutanten von Léogane herbeige: 
ſandt hätte, die dieſem Mordfeſte ein Ende mach⸗ 
ten. Eben derſelbe erklärte ſich den 6ten Junius 
auch öffentlich gegen dieſen Frevel. Der verruchte 
Beranger entrann zwar fuͤr dießmal noch, ertrank 
aber bei feiner Flucht nach Zeremie. 0 

Es hatte das Anſehen, als ſollte die Ruhe zu: 
ruͤckkehren: die Engländer und Spanier arbeiteten, 
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wie es ſchien, gemeinſchaftlich auf dieſelbe hin. 
Noch ſtanden zahlreiche Banden von Schwarzen 
unter den Waffen; man wußte indeſſen, daß ſie 
den Spaniern gehorchten und dieß floͤßte Sicher⸗ 
heit ein. Das Zutrauen ſtellte ſich ganz beſonders 
dadurch wieder ein, daß die Spanier die ausgewan⸗ 
ö le Kreolen einluden, nach St. Domingo, ihrem 
Vaterlande, zuruͤckzukehren, und von ihrem Grund 
und Boden wieder Beſitz zu nehmen. Eine be⸗ 
trächtliche Anzahl von Einwohnern aus Fort⸗Dau⸗ 
phin, die in den vereinigten Staaten eine Zuflucht 
gegen die Wuth der Empoͤrer geſucht hatten, glaubte, 
daß die Gefahr vorüber fei und fand ſich in den ver: 
laſſenen Wohnſitzen wieder ein. In derſelben Zeit 
lagerte ſich Jean Francois mit feinen Horden vor 
den Thoren der Stadt; da er wahrnahm, daß 
man keine Anſtalten traf, ihn zuruͤckzutreiben, 
weil man die Ueberzeugung hegte, fie kaͤmen zur 
Unterſtuͤtzung der Spanier, fo theilte er feine Ne: 
ger in kleine Haufen ein, und ließ ſie die Straßen 
der Stadt durchziehen. Die ſpaniſche Garniſon 
griff zu den Waffen, und auf das Signal, das ein 
ſpaniſcher Prieſter, ein Freund von Jean Francois 
gab, begann das graͤßliche Gemetzel. Die Schwar: 
zen hatten ſich in Geſellſchaft der Spanier zu dieſem 
Bacchanal des Mordes vorher durch die Meſſe weis 
hen und foͤrmlich einſegnen laſſen; die Franzoſen 
waren ihnen als Feinde der Heiligen und der Kö: 
nige bezeichnet worden, ſo glaubten ſie dem Him⸗ 
mel einen Dienſt zu erweiſen, waͤhrend ſie der 
Hölle dienten. Alle Franzoſen, auf die man ſtieß, 
wurden niedergemacht, die Haͤuſer geſtuͤrmt, man 
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ſchonte weder Geſchlecht noch Alter, ſo daß von 
1000 Einwohnern nur 14 am Leben blieben. 
Die ſeit einiger Zeit verzweiflungsvolle Lage der 


Franzoſen nahm ploͤtzlich eine gluͤckliche Wendung. 


Waͤhrend das Schlachten noch immer fortdauerte, 
die Banden empoͤrter Sklaven taͤglich anſchwollen 


und alle Theile der Inſel verwuͤſteten, ſammelte 


der Befehlshaber Montbrun in Jacmel die weniz 


gen Truppen, die der franzoͤſiſchen Regierung treu 


geblieben waren. Der ſchon fruͤher erwaͤhnte Mu⸗ 
lattenanfuͤhrer Rigaud, jetzt General, fruͤher Gold⸗ 
ſchmidt, ſtellte eine kleine Armee her, ließ Mont⸗ 
brun verhaften und ſchickte ihn nach Frankreich; 
unterſtuͤtzt von Pétion, der im Laufe der Zeit eine 
ſo entſcheidende Rolle geſpielt hat, ingleichen von 
Beauvais, beunruhigte er die Englaͤnder und ihre 
Verbuͤndeten gar bald ſehr ernſtlich und entriß ih⸗ 


nen nach und nach die Plaͤtze wieder, z. B. Léogane, 
Tiberon, deren Beſtitz fie hauptſaͤchlich der Treu 


loſigkeit zu danken hatten. Beſiegt von einer Hand⸗ 
voll Soldaten, eng eingeſchloſſen in Grande-Anſe 
ſuchten die Englaͤnder Hilfe bei ihrem Golde. Von 
dem leicht und ſchnell erſtiegenen Gipfel des Gluͤckes 


waren ſie hauptſaͤchlich herabgeſunken durch den 


Mangel an Verſtaͤrkung, durch die Regelloſigkeit 
der Verwaltung, welche unverhaͤltnißmaͤßige Sum⸗ 
men verſchlang oder unterſchlug, durch den mans 
nigfaltigen und ſchweren Dienſt, welcher die Sol⸗ 
daten erſchoͤpfte und durch die Veraͤnderlichkeit der 


politiſchen Geſinnung, die ſich von ihnen jetzt eben 


fo kalt abwandte, als fie ihnen früher lebhaft ent: 
gegen gekommen war; zu dieſen Uebeln geſellte ſich 
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endlich noch eine verheerende Krankheit, welche 
auch unter denen, die dem Tode entkamen, einen 
tiefen und allgemeinen Mißmuth verbreitete. 
Unter allen Generalen war keiner den Eng⸗ 
ländern ſo furchtbar, als Rigaud, ſie boten ihm, 


wenn er ſich von ſeinen Truppen zuruͤckziehen 


wollte, als Preis der Unehre drei Millionen Fran⸗ 
ken an, die er aber mit edler Uneigennüßigfeit 
ausſchlug. Aehnliche Zumuthungen wurden dem 
hochherzigen General Laveaur gemacht; ihn hoffte 
man jedoch wohlfeiler und zwar fuͤr 50,000 Tha⸗ 
ler zu erkaufen. Er war von altem Adel, hatte 
durch die Revolution viel verloren und noch mehr 
0 die Beduͤrfniſſe des Kriegsdlenſtes aufgeopfert. 
Im gerechten Zorn des beleidigten Ehrgefuͤhls 
ſchrieb er dem General Whiteloke, von dem der 
verraͤtheriſche Antrag ausgegangen war, folgenden 
Brief: „Erlauben Sie mir, daß ich mich bei 

Ihnen ſelbſt uͤber den Schimpf beſch ere, den 
Sie mir anthun, indem Sie ſich einbilden, ich 
ſei ſchlecht und niedertraͤchtig genug, um nicht 


durch das Anerbieten von 30,000 Thalern durch 


und durch zur Rache empoͤrt zu werden. Darin 
haben Sie ſich ſelbſt beleidigt. Ich bin General, 
bis jetzt habe ich verdient, die Armee zu befehli⸗ 
gen. Sie haben mich in den Augen meiner Waf— 
fenbruͤder entehren wollen. Das iſt eine Schmach, 
wofuͤr Sie mir perfönliche Genugthuung ſchuldig 
ſind; ich verlange ſelbe im Namen der Ehre, die 
unter den Völkern behauptet werden muß. Ehe 


es alſo zur allgemeinen Entſcheidung der Waffen 


kommt, fordere ich Sie zu einer beſonderen zwi⸗ 
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ſchen uns beiden af, bis daß einer von uns fällt. 
Ich laſſe Ihnen die Wahl der Waffen, zu Fuß 
«oder zu Pferde. Ihre Eigenſchaft als Feind gab 
Ihnen kein Recht, mich perſoͤnlich zu beſchimpfen; 
als Privatmann verlange ich Genugthuung fuͤr 
eine Beleidigung, die Sie mir als Einzelnem zu⸗ 
gefuͤgt haben.“ 
Dtier General Whiteloke blieb die geforderte Ge⸗ 
nugthuung ſchuldig und erneuerte feine fruͤhern Anz 
erbietungen, wahrſcheinlich mehr in der Abſicht, 
ihnen durch den Eifer der Wiederholung einen taͤu⸗ 
ſchenden Schein von Geradheit zu geben, als in 
der Hoffnung, damit zum Ziele zu gelangen. Las 
veaur war damals proviſoriſcher Gouverneur der 
Colonie; da die Capſtadt ihm keine Mittel zur Ver⸗ 
at ang. darbot, ſo verließ er ſie, um ſich der 
Schildkroͤteninſel gegenuͤber feſtzuſetzen, indem er 
in derſelben Gegend Verſchanzungen anlegen ließ, 
wo die Franzoſen und Flibuſtier als Eroberer St. 
Domingo's ihre erſten Niederlaſſungen gegruͤndet 
hatten. Port⸗ de: Pair, der Hauptort dieſes klei⸗ 
nen Gebiets, wurde von allen Seiten befeſtigt und 
unter deſſen Mauern troßte | Laveaur allen Anſtren⸗ 
gungen der Englaͤnder, die in einer Entfernung 
von 30 Meilen, Herren des Mole Saint Nicolas, 
15 der Höhe herab alle 2 Außenpunkte von Port⸗ 
des Paix, beherrſchten; ‚währe d die Spanier, Bez 
15 7 des ganzen Nordens, Stellung der Fran⸗ 
zoſen mit jedem Tage enger und enger eingeſchloſſen 
hatten. Es fehlte dieſen außerdem an Proviant 
und Kleidung, ſchon ſeit längerer Zeit gingen die 
Soldaten baarfuß; Laveaux konnte nur noch da: 
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94 
durch Ordnung und Mannszucht aufrecht erhalten, 


daß er nahe Verſtaͤrkungen aus dem Mutterlande 


verſprach. Da ſie ausblieben, verkaufte der brave 
Laveaur alle ſeine entbehrlichen Habſeligkeiten, die 
Achſelbaͤnder nicht ausgenommen; ſeine Lage wurde 
mit jedem Augenblick gefaͤhrlicher: da riß ihn ploͤtz⸗ 
lich der Beitritt eines Anfuͤhrers der Neger aus 
allen ſeinen Verlegenheiten; dieſer war kein anderer 
als Touſſaint Breda, der den erſten Grund zur 
nachherigen Freiheit St. Domingo's gelegt hat. 

Er wurde 1745 als Sklave auf der Pflanzung 
des Grafen Noé, nicht weit vom Cap francais 
geboren; dieſe Angabe iſt wenigſtens ſicherer, als 
die Meinung, zufolge der er aus Afrika heruͤberge⸗ 
kommen ſein ſoll. Wie die griechiſchen Staͤdte ſich 
einſt um den Ruhm ſtritten, in welcher von ihnen 
der unſterbliche Saͤnger Homeros das Licht der 
Welt erblickt habe; ſo ſuchten auf aͤhnliche Weiſe 
auch mehrere Pflanzer eine Ehre darin, die ehe: 
maligen Herren Touſſaint's geweſen zu ſein. Zur 
Zeit des Negeraufſtandes 1791 war er noch Sklave 
auf der Beſitzung, die man mit den wahrſcheinlich⸗ 
lichſten Gründen für feinen Geburtsort halt. Er 
zeichnete ſich ſchon fruͤh, ſelbſt bei den gemeinſten 
Beſchaͤftigungen, durch ſeltene Fahigkeiten und feu⸗ 
rige Lernbegierde aus. Der Mangel an Hilfsmit⸗ 
teln konnte ſeinen e ber i Geiſt nicht nie⸗ 
derhalten; er lernte, krotz der mannigfaltigen aͤu⸗ 
ßern Hemmungen, leſen, ſchreiben und rechnen, 
und wandte die erworbenen Kenntniſſe mit dem 
größten Eifer an, feiner weitern Bildung obzulie⸗ 
gen, ſo viel es die Umſtaͤnde nur immer erlauben 
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wollten. Seine Mitſklaven bewunderten ihn als 
eine außerordentliche Erſcheinung; endlich wurde 
auch der Aufſeher der Pflanzung, Bayon de Liber? 

tas, aufmerkſam auf Touſſaint und befoͤrderte ihn 
von den Verrichtungen des Landbaues zu der Stelle 
eines Poſtillons; ein ſolcher Dienſt brachte nicht 
nur Geld, ſondern auch Ehre und wurde von den 
Sklaven als der Gipfel ihres Gluͤcks betrachtet. 
Dieſe Gunſterweiſung machte auf das empfaͤngliche 
Gemuͤth Touſſaint's einen ſo tiefen Eindruck, daß 
er ſich gegen ſeinen Wohlthaͤter zur kindlichſten 
Dankbarkeit verpflichtet fühlte, und demſelben auch 
ſpaͤter unter ſchwierigen Verhaͤltniſſen die zarteſten 
Beweiſe davon gab. So ſoll er auch in der Be: 
handlung der Thiere eine gefuͤhlvolle Schonung 
und Aufmerkſamkeit gezeigt haben; er lebte mit 
ihnen, wie ein gutgearteter Naturmenſch auf dem 
Fuße einer geſelligen Annaͤherung; will man doch 
ſogar behaupten, er habe ſich denſelben durch mi— 
miſche Kunſtgriffe auf gewiſſe Weiſe verſtaͤndlich 
machen koͤnnen. Gegen ſeine Mitſklaven zeigte 
er ſo viel Guͤte und Geduld, daß er deshalb oft 
zur Zielſcheibe ihrer Neckereien dienen mußte; es 
ſcheint indeſſen, daß dieſe ſanften, einnehmenden 
Sitten nicht bloß ein reiner 115 15 ſeines Her⸗ 
zens waren, ſondern nebenbei auch in Berechnun⸗ 
gen einer weitſehenden Klugheit ihren Grund hat⸗ 
ten. Touſſaint verheirathete ſich in einem Alter 
von 25 Jahren, und fuͤhlte ſich als Gatte, bald 
auch als Vater gluͤcklich, wiewohl er noch im: 
mer Sklave war; denn Bayon meinte es zwar 
wohl mit ihm, konnte ſich aber doch nicht ſo weit 
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über Vorurtheil und · Privatintereſſe erheben, um 
ſeinem ausgezeichneten Guͤnſtlinge die Freiheit zu 


ertheilen. Touſſaint hatte jetzt Vermögen und 


Muße genug, um fuͤr die Beduͤrfniſſe ſeines Gei⸗ 


ſtes ruhiger und ernſtlicher ſorgen zu koͤnnen; im 
Umgange mit einigen Prieſtern hoͤrte er reden 


von verſchiedenen Werken eines tiefern Gehalts 
und dieſer Funken entzuͤndete ſich in ſeiner Seele 
ſchnell zur Flamme. Unter allen Schriftſtellern 

zog ihn Raynal am meiſten an; er fand in den 
Werken deſſelben den maͤchtigſten Anklang fuͤr 
die mannigfaltigen Bewegungen, die ſein Inneres 
ſtiller oder lauter durchdrangen; er wagte es, an 
den Tag der Freiheit zu glauben, welchen Raynal 
den unterdruͤckten Sklaven mit prophetiſcher Stim⸗ 


me verkuͤndigte; und vielleicht ermannte er ſich 


ſchon damals zu dem geheimen Entſchluß, fuͤr die 


Seinigen der Befreier zu werden, auf den jener 


Geſchichtſchreiber bei der weitern nothwendigen 
Entwickelung St. Domingo's hingewieſen hatte. 
Durch eine franzoͤſiſche Ueberſetzung des Epiktet 
befreundete er uch mit den ſittlichen Grundſaͤtzen 
dieſes Philoſophen und wandte. fie. auf vorkom⸗ 
mende Verhaͤltniſſe oft mit treffendem Nachdruck 
an. Mit dem heißeſten Durſte verſchlang er in⸗ 
ſonderheit die alten Hiſtoriker; die einfache, groß⸗ 
artige Welt, welche ſie darſtellen, lag, feinem Geiſte 
naͤher, als das gothiſche verſchraͤnkte Weſen der 
ſpaͤteren Zeiten; von den Erzaͤhlungen der That⸗ 
ſachen erhob er ſich zu den allgemeinen Lehren 
der Staats- und Kriegskunſt ). Was die aͤußere 
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Geſtalt betrifft, ſo hatte Touſſaint eine maͤnnliche 
Bildung und eine mehr als mittlere Groͤße. Der 
Ausdruck feines Geſichts flößte Achtung und Ehr⸗ 


furcht ein; ſeinen Manieren fehlte es, ſobald er 


wollte, nicht an Feinheit; immer aber erſchienen 
ſie leicht und zwanglos. Seine Uniform war eine 
Art blauer Jacke, mit einem großen rothen Kragen, 
der über die Schultern herabhing, mit rothen Auf⸗ 
ſchlaͤgen, acht Reihen goldener Litzen auf jedem 


Arme und einem Paar großer goldener Achſelbaͤn⸗ 
der, die nach hinten zu geworfen waren; eine Weſte 


und lange Beinkleider von Scharlach, Halbſtiefeln, 
ein runder Hut mit rother Feder und der National⸗ 
kokarde. Dazu kam noch ein ungeheurer großer 
Saͤbel, der den charakteriſtiſchen Eindruck vollen⸗ 
dete. — So viel fuͤr jetzt uͤber den merkwuͤrdigen 
Mann, welcher St. Domingo eine andere Geſtalt 
geben ſollte. Er nannte ſich ſpaͤterhin Touſſaint 
Louverture, um der Colonie anzudeuten, wie ein 
franzoͤſiſcher Geſchichtſchreiber bemerkt, daß er ihr 
die Thür einer beſſern Zukunft zu eroͤffnen hoffe. 


Buͤchervorrathe Touſſaint's folgende Werke auf: 
Scriptores de re militari; Caͤſars Denkwuͤrdig⸗ 
keiten ins Franzboͤſiſche uͤberſetzt; Geſchichte 
Alexanders und Cäſars von de Claiſon; Ge⸗ 
ſchichte der Revolutionen in England und Spa⸗ 
nien von d' Orleans; die Reveries militaires 
des Marſchalls von Sachſen militaͤriſche Denk⸗ 
wuͤrdigkeiten der Griechen und Roͤmer von Gui⸗ 
chard; Herodots Werke; Le Beau's Abhand⸗ 
lungen der Akademie der Inſchriften und ſcho⸗ 
nen Wiſſenſchaften; Loyd's militärifche und pt= 


litiſche Denkwuͤrdigkeiten; die Lebensbeſchrei⸗ 
bung des Plutarch, des Cornelius Nepos jc. 
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Ehe ſich die Sklaven auf dem Gebiete des Gra⸗ 
fen Noé empoͤrten, fragten ſie Touſſaint, der unter 
ihnen in großem Anſehen ſtand, um ſeine Meinung 
uͤber das Unternehmen, das ſie wagen wollten; er 
ging aber mit ſeinen wahren Anſichten damals nicht 
heraus; vielleicht wartete er auf einen Zeitpunkt, 
der ſeinen brennenden Wuͤnſchen ein groͤßeres Feld 

der Thaͤtigkeit anzuweiſen vermochte; vielleicht hielt 

ihn auch die Ruͤckſicht auf ſeinen Wohlthaͤter Bayon 
de Libertas von jedem entſcheidenden Schritte ab. 

Denn nachdem er dieſen durch die zweckmaͤßigſten 
Anſtalten und die thaͤtigſte Unterſtuͤtzung auf das 
Feſtland von Amerika hinuͤber gerettet und eben 
denſelben nach ſeiner Anſiedlung in Baltimore mit 
den noͤthigſten Lebensbeduͤrfniſſen verſorgt hatte, 
ſaͤumte er keinen Augenblick laͤnger, die Sache ſei⸗ 
ner unterjochten Brüder auch für die ſeinige zu er⸗ 
klaͤren. Er vereinigte ſich mit dem Heerhaufen, 
welchen der Neger Blaſſou anfuͤhrte. Man legte 
ein ſo großes Gewicht auf ſeine perfönliche Theil⸗ 
nahme, daß er dem erwaͤhnten Befehlshaber un⸗ 
mittelbar als Lieutenant beigegeben wurde; zu die⸗ 
ſer Auszeichnung kam noch eine andere, naͤmlich 
der komiſche Titel eines Arztes der ſpaniſchen Ar⸗ 
mee. Seitdem die afrikaniſchen Schwarzen zu den 
Spaniern uͤbergetreten waren, erhielt Touſſaint 
von dieſen den Rang eines Oberſten. Biaſſou, der 
ſeine großen militaͤriſchen Talente durch barbariſche 
Wildheit verdunkelte, war eben geſtorben, bald 
nach dem Verluſte ſeines Poſtens und Anſehens. 
Touſſaint war vollkommen der Mann dazu, die 
entſtandene Luͤcke auszufuͤllen; aber Jean Frangois, 
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ein anderer Anfuͤhrer der Neger, der auch ſchon 
früher erwaͤhnt worden iſt, zeigte keine Luſt, mit 
einem friſchen Emporkoͤmmling, der leicht zum ge⸗ 
fährlichen Nebenbuhler erwachſen konnte, die Ger 
walt zu theilen. Touſſaint's Ehrgeiz wollte ſich 
nicht mit dem zweiten Platze begnügen, und die 
Eiferſucht, welche er über Jean Frangois empfand, 
der nur ſchwer zu uͤberflͤgeln war, entfuͤhrte ihn 


aus den Reihen der Spanier in die Arme der Fran⸗ 


zofen, bei denen er für feine kuͤhnen Entwürfe ei⸗ 
nen günstigeren Spielraum zu finden meinte; auch 
mochte ein Reſt von alter Neigung ihn zu dieſem 
Entſchluſſe beſtimmen; endlich hatte ihn auch der 


General Laveaur fuͤr den Fall ſeines Uebertrittes 


die lockendſten Anerbietungen gemacht. 


Taouſſaints Einfluß auf die Schwarzen war 
unermeßlich; ſobald als Laveaur auf denſelben fußen 


konnte, verabſchiedete er die Banden von Jean 


Frangois, unterwarf den ganzen Norden mit Aus⸗ 
nahme des Mole St. Nicolas, den die Englaͤnder 
fortwährend behaupteten. Im Weſten trieb ſie 
Touſſaint Louvertuͤre bis zu den Quellen des Arti⸗ 
bonite und zwang ſie, ſich nach St. Marc zu 
werfen. act en eee 
Er hatte ſein Lager bei la petite Rivière auf 
geſchlagen, als es ihm einfiel, den engliſchen Be⸗ 
fehlshaber Thomas Brisbanne durch eine Liſt zu 
fangen, die, ſollte ſie auch mit der Wuͤrde eines 
großen Charakters in anderen Lebensverhaͤltniſſen 
ſtreiten, im Kriege wenigſtens zu den erlaubten 


Freiheiten gehoͤrt. Brisbanne hatte die Schlinge | 


gemerkt und zu der verlangten Unterredung an ſei⸗ 
| 7 
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ner Stelle einen franzöfifchen Emigranten, außer⸗ 
dem einige Farbige abgeſandt, die ganz in Englands 
Intereſſe waren. Gleich mit den erſten Worten 
boten ſie Touſſaint einen Preis als Lohn ſeines 
Abfalles. Auf dieſem Vorſchlage hatte ſie der An⸗ 
führer der Neger eben ertappen wollen; er bemaͤch⸗ 
tigte ſich fogleich ihrer Perſonen und ließ fie, zus 
ſammen 27, durch Gewalt der Waffen umbringen, 
weil fie, wie man oͤffentlich verbreitete, einen Offi⸗ 
zier der Republik hatten beſtechen wollen. 


lange nicht nähere und vollkommen glaubwürdige 


Nachrichten über dieſe Begebenheit vorliegen, ist 
ein reines und erſchoͤpfendes Urtheil daruͤber un⸗ 


moͤglich. 


Nach dieſer Hinrichtung unternahm Touſſaint 
die Belagerung von St. Marc; er ſcheiterte jedoch 
in dieſer Unternehmung, wie der General Rigaud 
in feinem Angriffe auf Port⸗au⸗Prince. een 

Den 22. Julius 1795 überließ der Koͤnig von 
Spanien, zufolge des Basler Friedens, der fran⸗ 
zoͤſiſchen Republik vollſtaͤndig den ehemaligen ſpa⸗ 
niſchen Antheil von St. Domingo; die Hauptar⸗ 
tikel (der gte und 10te) lauten daruͤber Al 2% 08 

„Der König von Spanien tritt ab, und über; 
läßt für ſich und feine Nachkommen der franzoͤſi⸗ 
ſchen Republik als vollkommenes Eigenthum den 
ganzen ſpaniſchen Antheil von St. Domingo.“ 
„Einen Monat darauf, wann die Kenntniß von 
der Beſtaͤtigung des gegenwärtigen Vertrags auf 
der Inſel erfolgt iſt, werden die ſpaniſchen Truppen 
ſich bereit halten, die Plaͤtze, Hafen und Beſitzun⸗ 
gen zu raͤumen, welche ſie inne haben, um ſie den 
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Truppen der franzoͤſiſchen Republik zu übergeben, 
und zwar in dem Augenblicke, wo dieſe zum Em⸗ 
pfange erſcheinen.“ * 

Die erwaͤhnten Plaͤtze, Haͤfen und Beſitzun⸗ 
gen werden der franzoͤſiſchen Republik uͤberliefert 


mit den Kanonen, Kriegsvorraͤthen und den noͤthi⸗ 


gen Vertheidigungsmitteln, wie ſelbe in dem Au⸗ 
genblicke vorhanden ſind, wo dieſer Vertrag auf St. 
Domingo wird zur Kenntniß gelangen.“ 

„Die Unterthanen des ſpaniſchen Antheils, die 
wegen ihres Vortheils oder anderer Beweggruͤnde 
fuͤr ſich und ihr Eigenthum den Aufenthalt in den 
Beſitzungen Sr. katholiſchen Majeſtaͤt vorziehen, 
koͤnnen ſich nach denſelben innerhalb eines Jahres 
begeben, daſſelbe von dem Datum des gegenwaͤrti⸗ 
gen Vertrags an gerechnet.“ . 

„Die Generale und Befehlshaber der beiden 
Völker werden ſich über die Maßregeln verſtaͤndi⸗ 
gen, welche die Vollziehung dieſes Artikels er⸗ 
heiſchen.“ N | 

„Den Individuen beider Nationen wird freie 
Hand gewährt über die Effekten, Einkuͤnfte, Guͤ⸗ 
ter, von welcher Art ſie ſein moͤgen, gleichviel, ob 
ſie wegen des Kriegs zwiſchen Frankreich und Spa⸗ 
nien zuruͤckbehalten, in Beſchkag genommen oder 
confiscirt worden ſind; imgleichen eine ſchnelle 
Rechtspflege in Betreff der beſondern Schuldforde⸗ 
rungen, die einzelen Perſonen in den Staaten der 
unterhandelnden Mächte zuſtehen.“ ge 

Bei der Nachricht diefes Vertrags nahm ſich 
England zu einer letzten Anſtrengung gegen St. 
Domingo zuſammen. Es ruͤſtete unter der Anfuͤh⸗ 
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rung ‚des Brigadegenerals Howe eine Eskadre ge⸗ 
gen die Inſel aus; allein es verſloſſen mehr als 
ſechs Monate zwiſchen dem Abſegeln der Schiffe 
aus dem Hafen von Cork und ihrer Ankunft beim 
Cap St. Nicolas. Dieſe Truppen landeten im 
December deſſelben Jahres, 3000 Mann ſtark, 

und ſchloſſen zu Lande Leogane ein, das im Beſitz 
der Franzoſen geblieben war, waͤhrend die Schiffe 


des Admirals Parker die Blokade zur See un⸗ 
ternahmen; dieſer doppelte Angriff hatte indeſſen 
keinen Erfolg und der Feind zog ſich bald wieder 
Rigaud beſchuldigte insgeheim den General 
Liasveaur einer parteiiſchen Vorliebe gegen die neuen 
Freigelaſſenen, auf welche die Franzoſen natuͤrlich 
Pe den Augenblick ſicherer rechnen konnten, als 
auf die alten; auch die Farbigen des Nordens 
und Südens maßen mit eiferfüchtigen Augen das 
Zutrauen und die Gunſt, welche der Befehlshaber 
der Schwarzen genoß, ſo daß Villate, ein An⸗ 
führer der Farbigen, kein Bedenken trug, den 
General Laveaur und oberſten Kriegskommiſſär 
Perroud in der Capſtadt ſelbſt verhaften und beide 
in einen Kerker werfen zu laſſen. Gluͤcklicher⸗ 
weiſe eilte Touſſaint, an der Spitze von 40,000 
Schwarzen, zu ihrer Befreiung herbei, Villate 
mußte ſich mit ſeinen Anhaͤngern in das Lager 
von Martilliere flüchten, wo ſie ſich vertheidi⸗ 
gungsweife behaupteten, waͤhrend Laveaur aus 
Dankbarkeit für die geleiſteten Dienſte, Touffaint 
fur die Regierung von St. Domingo zu feinem 
Lieutenant ernannte und in einer Öffentlichen Be; 
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kanntmachung erklärte: „daß derſelbe der von Ray⸗ 
nal verheißene Spartacus ſei, berufen, die an ſei— 
nem Volke veruͤbten Mißhandlungen zu raͤchen.“ 
Er bezeichnete ihn zugleich als den Raͤcher der ein⸗ 
geſetzten Behoͤrden und verſprach, daß kuͤnftig nichts 
ohne Verabredung mit ihm und ohne ſeinen Rath 
unternommen werden ſollte. Vielleicht ging ‚La: 
veaur in dieſen Aeußerungen weiter, als die Kluge 
heit anrieth und ſeine Stellung erlaubte. Der uns 
mittelbare Vortheil, der aus Touſſaints Zuziehung 
bei den öffentlichen Geſchaͤften hervorging, wirkte 
eben ſo ſchnell als kraͤftig; denn von jetzt an faßten 
die Schwarzen weit mehr Herz zu den Weißen und 
der größte Theil derſelben fügte fich freiwillig. Um 
dieſe Zeit kehrte Santhonax aus Frankreich zuruͤck, 


begleitet von vier neuen Amtsgenoſſen; er hatte die 


gegen ihn erhobenen Anklagen ſiegreich zu Boden 
geſchlagen und von Neuem die Gunſt der Regierung 
erlangt; Polverel war in Frankreich geſtorben; 
Roume erſchien ebenfalls wieder auf dem Schau⸗ 
platze; die drei andern Commiſſaire waren Giraud, 
der nur eine unbedeutende Rolle ſpielte, Leblanc, 
der nicht Zeit hatte, ſich in ſeine Lage zu finden, 
ſo ſchnell uͤberraſchte ihn der Tod, und Raymond, 
ein Farbiger, der ſeit 1784 in Paris das Intereſſe 
ſeines Volks als Geſchaͤftsfuͤhrer wahrgenommen 
hatte. Die Commiſſaire fanden die Colonie in ei⸗ 
nem ziemlich gluͤcklichen Zuſtande, ſie bot wenig⸗ 
ſtens fuͤr die Zukunft guͤnſtige Ausſichten dar. San⸗ 
thonax ging nach ſeinem heftigen, wageluſtigen Cha⸗ 
rakter lieber darauf aus, die Leidenſchaften in fri⸗ 


ſche Flammen zu ſetzen, als die vorwaltende Stim⸗ 
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mung und das Wohlwollen, mit dem man ihn em: 
pfangen hatte, fuͤr die Vereinigung der verſchiede⸗ 
nen Parteien anzuwenden. Er hatte freilich Recht, 
wenn er glaubte, daß Frankreich ſeinen Einfluß auf 
St. Domingo nur durch fortwaͤhrende Spannung 
der Gemuͤther behaupten koͤnne; denn in dem 
Maaße, als die Eingebornen naͤher zuſammen tra⸗ 
ten, mußten fie ihre Kraft fühlen lernen, und die 
ſes Bewußtſein ſchwaͤchte nothwendigerweiſe die 
Verbindung mit dem Mutterlande. Das groͤßte 
Uebel unnatuͤrlicher Verhaͤltniſſe beſteht eben darin, 
daß fie durch jedes Palliativmittel eine gefaͤhrlichere 
Geſtalt annehmen, ſo lange man ſich nicht zu einer 
Radikalkur entſchließen kann, darf, oder will. 
Santhonax fing ſeine Laufbahn damit an, daß er 
die beiden Collegen, Giraud und Leblane, geſchickt 
auf die Seite ſchob, die ſeinem durchgreifenden, ei⸗ 
genmaͤchtigen Verfahren beſonders im Wege ſtan⸗ 
den; die beiden anderen floͤßten ihm keine Beſorg⸗ 
niß ein: Roume war anderwaͤrts in der Abtretungs⸗ 
angelegenheit zwiſchen Frankreich und Spanien be⸗ 
ſchaͤftigt und Raymond ſchwach und leicht zu ve: 
gieren. | | | | : 
Touſſaint, der ein vorzuͤgliches Talent beſaß, 
ſich den Negern auf eine eindringende Weiſe ver⸗ 
ſtaͤndlich zu machen, arbeitete jetzt eifrig an der 
ſittlichen Verbeſſerung der Colonie; er rief die 
Landbebauer in ihre Wohnungen zuruͤck; nach ſei⸗ 
nem Willen ſollten die Schwarzen wie ſonſt arbei⸗ 
ten, nur mit dem Unterſchiede, daß ſie als freie 
Menſchen behandelt wuͤrden, mit der Verpflich⸗ 
tung für] die Herren, ihnen wie Arbeitern Lohn zu 
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zahlen oder ein Viertel von dem Ertrage ihres Bo: 
dens abzutreten. „Ich habe nicht Luft — fo er: 
klaͤrte Touſſaint laut — fuͤr einen Neger der Kuͤſte 
zu gelten; ich werde mich eben ſo gut als andere 
darauf verſtehen, aus dem Reichthume des Bodens 
Nutzen zu ziehen; die Freiheit der Schwarzen kann 
ſich nur befeſtigen durch das Gedeihen des Acker— 
baues.“ 

Santhonax, der jetzt als Commiſſaͤr freie Hand 
hatte, erkannte augenblicklich die Nothwendigkeit, 


Touſſaint zu gewinnen, deſſen Macht mit jedem 


Tage wuchs; er ernannte ihn daher zum Diviſions⸗ 
general. Dieſe Auszeichnung war weit davon ent⸗ 
fernt, Touſſaint's Ehrgeiz zu befriedigen, ſie ent⸗ 
zuͤndete denſelben nur noch mehr, indem ſie ihm 
die Stufen zeigte, die noch zu erſteigen waren; er 
fuͤhlte Kraft und Beruf in ſich fuͤr die erſte Rolle, 
wie hätte er ſich mit der zweiten begnügen follen 
und zwar unter Umſtaͤnden, die ihn mit Gewalt 


empor riſſen? Die Englaͤnder hatten jetzt auf meh⸗ 


reren Punkten einen harten Stand; Rigaud, fo 
eiferſuͤchtig erf auch auf das wachſende Anſehen 
Touſſaint's war, ſetzte jenen darum nicht weniger 
lebhaft im Süden zu; ev hätte vielleicht geradezu 
mit der franzoͤſiſchen Regierung gebrochen; aber der 
Gang der Ereigniſſe gebot ihm Zoͤgern und ſo be⸗ 
ſchraͤnkte er ſich darauf, regelmaͤßig Rechenſchaft 
von ſeinen Handlungen abzulegen und ſich nach je⸗ 


der Seite zu decken, ohne die beſtehenden Verhaͤlt⸗ 


niffe gewaltſam anzugreifen. Der franzoͤſiſche Ger 
neral Desfourneaux bedraͤngte die Englaͤnder lebhaft 
im Norden, vier Angriffskolonnen umgaben die 
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Hoͤhen von Balliere, welche der Feind die Wende 
von St. Domingo zu nennen pflegte. Heinrich 
Chriſtophe, damals Brigadechef und ſpaͤter König 
von Hayti, trug weſentlich auf dieſer Seite zum 
Gluͤcke der franzoͤſiſchen Waffen bei. Touſſaint 
wetteiferte an Thaͤtigkeit mit dieſem Befehlshaber 
und kaͤmpfte im Weſten der Inſel mit glaͤnzendem 
Erfolge; er wurde von den Negern dergeſtalt ge⸗ 
achtet, geliebt und bewundert, daß ſie haufenweiſe 
feinen Fahnen zuſtroͤmten und theilweiſe durch ih- 
ren Abfall in den Reihen der Englaͤnder die em⸗ 
pfindlichſten Luͤcken zuruͤckließen. Um die Neger 
gänzlich von den Englaͤndern abzuziehen, erhoben 
die franzoͤſiſchen Commiſſaͤre Touſſaint zum Ober⸗ 
befehl shaber der bewaffneten Macht uf St. Do⸗ 
mingo. 
Dieſer eueielt jetzt immer 0 ſeine um⸗ 
faſſenden Entwürfe, indem er fie zugleich in ein 
raͤthſelhaftes Dunkel huͤllte, wie er denn uͤberhaupt 
in politiſcher Verſtellungskunſt ein Meiſter war. 
Obwohl er noch kurz vorher, als er zur Theilnahme 
an der Regierung berufen wurde, oͤffentlich die Lo⸗ 
ſung ausgeſprochen hatte: Nach Gott — Laveaux! 
ſo ſuchte er doch nichts deſtoweniger dieſen ſeinen 
Freund und Wohlthaͤter zu verdraͤngen, um ſich an 
deſſen Stelle zu ſetzen. Er lenkte eben ſo fein als 
thaͤtig die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ihn und 
auf Santhonax, als es galt, Abgeordnete für St. 
Domingo nach Paris in die geſetzgebende Verſamm⸗ 
lung zu ſenden; ſeine Empfehlung wirkte wie ein 
Geſetz, und dabei hatte er noch die Genugthuung, 
dem Drange des Ehrgeizes den Anſtrich der Dank⸗ 
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barkeit geben zu koͤnnen. Santhonax merkte end⸗ 
lich, aber zu ſpaͤt, daß Touſſaint damit umging, 
ihn auf ſeinem Poſten zu untergraben; anfaͤnglich 
wollte er ihm die Spitze bieten, allein bei reiferem 
Nachdenken ſah er ein, daß der Augenblick des 
Widerſtandes bereits entflohen war. Er uͤber⸗ 
zeugte ſich noch mehr hiervon durch die Entdeckung, 
daß Touſſaint im Einverſtaͤndniſſe mit dem Mu⸗ 
latten Raymond ſeine Entfernung aus der Colonie 
betrieb. Auch Rigaud baute feine beſondern Hoff: 
nungen auf Raymond; fie hatten bisher den offe⸗ 
nen feindſeligen Ausbruch ſeiner Unzufriedenheit 
noch zuruͤckgehalten. Den 20. Auguſt 1797 fiel der 
letzte Schleier. Touſſaint erſchien vor Santhonax 


an der Spitze eines zahlreichen Generalſtabs und 


verbeugte ſich vor dem Commiſſaͤr bis auf die Erde. 
Santhonarx begriff ſehr wohl, was er von dieſer 


ſcheinbaren, erkuͤnſtelten Demuͤthigung und Ehr⸗ 


furcht zu halten habe, und machte gezwungen eine 
ernſthafte Miene zu dem loſen Gaukelſpiel. | 

Der Brief, welchen Touſſaint in ſeinem eignen 
Namen an Santhonar bei diefer Gelegeuheit ge⸗ 


ſchrieben und überreicht hatte, lautete folgenders 


maßen: f 
„Buͤrger-Commiſſaͤr,“ 


„Das Volk von St. Domingo hat Sie zu ſei⸗ 


nem Stellvertreter in der geſetzgebenden Verſamm⸗ 
lung gewuͤnſcht; in dem Briefe, den wir Ihnen 
geſchrieben, wollten wir unſere beſondere Beiſtim⸗ 
mung dem allgemeinen Verlangen hinzufuͤgen. 
Wenn die Feinde der Freiheit noch darauf beſtehen, 
Sie zu verfolgen, fo ſagen Sie ihnen, daß wir bez 
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theuert haben, ihre Anſtrengungen zu vereiteln, 
und daß unſere Huͤlfsmittel in unſerm Muth, un⸗ 
ſerer Beharrlichkeit, unſerer Liebe zur Arbeit und 
Ordnung beſtehen. Durch unſere Tugenden und 
unſere Ergebenheit gegen die Republik werden wir 
ihren Verlaͤumdungen antworten, und aus dem, 
was Sie in der Colonie geſehen haben, werden Sie 
wohl inne geworden fein, daß es uns eben fo leicht 
war, unſere Sache zu vertheidigen, als unſere 
Feinde nieder zu werfen! Gruß und Achtung.“ 
Der geſuchte ſtolze Ton dieſes Briefes ließ nicht 
daran zweifeln, daß Touſſaint geſonnen ſei, den 
Herrn zu ſpielen und ſich ſtark genug fühlte, die 
Maske zu luͤften. Er hatte vorausgeſehen, daß 
Santhonax fid bei der Regierung über ihn be: 
ſchweren wuͤrde; um den Eindruck dieſer Anklagen 
zu vertilgen oder doch zu ſchwaͤchen, ſchickte er feine 
zwei Soͤhne nach Frankreich, um dort ihre Erziehung 
vollenden zu laſſen; zugleich ſandte er einen Brief 
an das Direktorium mit, in welchem er ſagte, „daß 
man ihm Dank ſchuldig ſei für das dem Direktorio 
bewieſene Zutrauen, welches fo weit gehe, daß er 
ihm feine Kinder uͤberlaſſe, in einem Zeitpunkt, wo 
die gegen ihn vorgebrachten Klagen die Aufrichtig⸗ 
keit feiner Geſinnung in ein zweideutiges Licht ſetzen 
koͤnnten.“ Der Brigadechef Vincent, Touſſaint's 
Laurer, umſtrickte außerdem die Haͤupter der Re⸗ 
gierung mit beſchoͤnigenden Reden, indem er die 
unruhige und ſtuͤrmiſche Verwaltung von Santho⸗ 
nax als unvertraͤglich mit dem Beſtehen der Colonie 
ſchilderte, und dagegen die Maßregeln des Neger⸗ 
generals als das einzige und beſte Rettungsmittel 
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erhob. Die Direktoren, oielleidt geblendet durch 
die Hoffnungen, welche Touſſaint blicken ließ, 
ſchenkten dieſen Gruͤnden Glauben, wenn bei ih: 
nen nicht noch mehr die Sicherheit entſchied, wel— 
che jener kundgab; ſie rechneten auf ihn, weil er 
auf ſich ſelbſt zaͤhlte. In ihr Zutrauen miſchte 
ſich jedoch auch Beſorgniß; die Wahl des Man— 
nes, den ſi ſi e unter den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden 


nach St. Domingo als Lenker der dortigen Ange- 


legenheiten chicken follten, ſchien ihnen bedenklich, 
und gebot die groͤßte Aufmerkſamkeit. Sie glaub⸗ 
ten in dem General Heédonville die noͤthigen Ei⸗ 
genſchaften zu finden, um den Ehrgeiz Touſſaint's 
zu beobachten und einzuſchraͤnken, und wollten ihm 
dieſen als Hemmung entgegenſtellen, wenn er es 
wagen ſollte, „fi ſich und St. Domingo von Stans 
Ri loszur eißen. 


Touſſaint, der es lebhaft fuͤhlte, wie weit er | 


in ‚feinen Eingriffen gegangen war, ſtrengte alle 
Kraͤfte an, um durch den Glanz und Zauber der 
Waffenthaten ſeine Anmaßungen zu rechtfertigen; 
die gaͤnzliche Vertreibung der Englaͤnder war von 
jetzt an mehr als je der Lieblingsgedanke ſeiner 
nach Ruhm dürftenden Seele. Anſteckende Krank⸗ 
heiten hatten unter dem Feinde große Verwuͤſtun⸗ 
gen angerichtet; er w te feinen Verluſt erſetzen 
durch die Taktik der Veſtechung; weil das Schwert 

verſagte, ſollte das Geld entſcheiden. Vergeblich 
hatte man Rigaud in dieſem Netze fangen wols 
len; vielleicht war Touſſaint ſchwaͤcher; es kam 
auf eine Probe an. Unter unbeſtimmten und taͤu⸗ 
ſchenden Vorwaͤnden erließ man Parlementaͤre an 
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ihn mit den ſchmeichelhafteſten Anerbietungen; 
wie man ſagt, ſo ließ ſich ſeine Eitelkeit einen 
Augenblick verlocken; feine ſcheinbare Annäherung 
duͤrfte aber wohl mehr ein falſches, klug berech⸗ 
netes Spiel geweſen ſein. Es kam in der Stille 
zu ernſthaften Unterhandlungen und der Krieg, 
Han zwiſchen den neuerdings aufgeſtandenen Ne: 
gern und den in die Enge getriebenen Engländern 
mit dem groͤßten Nachdruck haͤtte geführt werden 
una ſank zu einer leeren Parade herab. 

So ſtanden die Sachen, als der General 5% 
donville ankam; er brachte als Geſchaͤftsfůͤhrer 
des Direktoriums nur eine Ehrengarde mit ſich 
und war außer Stande, gegen einen Mann an; 
zukaͤmpfen, der alle Gewalt in Haͤnden hatte und 
über feine Umgebungen einen unermeßlichen Ein 
fluß ausübte. Hedonville hatte bei den bürgerllz 
chen Spaltungen, durch die Frankreic ) zerrüttet 
worden war, Beweiſe von Geſchicklichk und ſelbſt 
von Talent gegeben. Es war ein Fehler, daß er 
bei der Stadt St. Domingo landete; dadurch 
zeigte er ein unnuͤtzes Mißtrauen. Man war be⸗ 
reit, ihn guͤnſtig zu ee e aber von feiner 
Ankuuft an verdarb er Alles. 6 ee cet 

Gleich anfaͤnglich verletzte er die Eigenlebe des 
Commiſſär Raymond; Touſſaint, deſſen Freund, 
fuͤhlte ſich in demſelben ebenfalls beleidigt. Die 
übel angebrachten Scherze der Offiziere vom Ge⸗ 
neralſtabe Hédonville's verſtimmten vollends den 
Oberanfuͤhrer der Schwarzen. Er zoͤgerte, fi ſich 
nach dem Cap zu begeben, wo der Abgeordnete 
des Direktoriums ihn erwartete; ſpaͤter erſchien er 
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jedoch daſelbſt mit dem General Rigaud, der aber 
eine beſſere Aufnahme fand, als er ſelbſt. Touſ— 
ſaint's Unzufriedenheit ſtieg dadurch noch hoͤher. 
Um an ſeine geleiſteten Dienſte zu erinnern, nahm 
er die Miene an, ſich uͤber die Laſt des Oberbefehls 
zu beklagen; einer von den hoͤhern franzoͤſiſchen 
Offizieren nahm ihn mit einem verſtellten Schmerze 
beim Worte, entweder im Ernſt oder aus Schalk— 
heit; er ſchlug vor, ihn nach Frankreich uͤberzu— 
ſetzen. Touſſaint, der auf einen nahen Zwergbaum 
hinwies, erwiederte: „Dahin geht mein Vorhaben, 
ich werde es aber nicht eher ausfuͤhren, als bis 
dieſer Baum ein Schiff geben wird, um mich hin— 
zufuͤhren.“ ' t RR | 

Touſſaint blieb nicht lange auf dem Cap; er 
verließ Hédonville und verfuͤgte ſich zur Armee. 
Der franzoͤſiſche General wuͤnſchte ſich anfaͤnglich 
Gluͤck zu der Entfernung eines Befehlshabers, def 
ſen Naͤhe ihn belaͤſtigte; bald aber merkte er, daß 
dieſer Nebenbuhler, ob an- oder abweſend, ihm 
gleich gefaͤhrlich war; auch wagte er es nicht, auf 
deſſen Treue gegen Frankreich eben viel zu rechnen. 
Port- au-Prince hatte ſich um dieſe Zeit ergeben; 
der Garniſon war eine ſo guͤnſtige Kapitulation ge⸗ 
waͤhrt worden, daß ſie allerdings dem franzoͤſiſchen 
Geſchaͤftsfuͤhrer Verdacht gegen die Redlichkeit des 
Negergenerals einfloͤßen konnte; die Umſtaͤnde ſpra⸗ 
chen zu laut. Heédonville erklaͤrte, daß er die Ver⸗ 
handlungen über die Raͤumung der uͤbrigen militaͤ⸗ 
riſchen Punkte auf der Colonie fuͤr die Zukunft ſich 
ſelbſt vorbehalte; auch ſchloß er bald darauf die Ka: 

pitulation in Betreff des Mole von St. Nicolas 
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ab, den ihm die Engländer unter den Befehlen des 
beruͤhmten Maitland uͤbergaben, ſelbſt in dem Au⸗ 
genblick, als aus Großbritannien und den engliſchen 
Inſeln eine ‚beträchtliche Hilfe für fie angekom⸗ 
men war. | 

Touſſaint Loupertüre erhob bei der Nachricht 
von dieſer Kapitulation, an welcher er keinen An⸗ 
theil gehabt hatte, die heftigſten Klagen: er beſann 
ſich noch eines Beſſern; er vermochte Maitland, die 
getroffene, bereits bekannt gewordene Uebereinkunft 
zuruͤckzunehmen und dabei zu erklaͤren, daß er nur 
mit der militaͤriſchen Behoͤrde Verfuͤgungen einge⸗ 
hen wolle, der er allein die Wallach sere 
mit ihm zu unterhandeln. 
Touſſaint Louvertuͤre begab ſich nun nach dem 
Mole von St. Nicolas, wo die engliſchen Trup⸗ 
pen ihm die Zeichen der höchften Achtung erwieſen; 
die Geiſtlichkeit kam ihm entgegen und empfing ihn 
unter einem Traghimmel; die Ausſtellung des Sa⸗ 
kraments in ſeiner Naͤhe vollendete die Feierlichkeit. 
Maitland veranſtaltete ihm ein koſtbares Gaſtmahl 
unter einem praͤchtigen Zelte und nach dem Eſſen 
ſchenkte er ihm, im Namen des Koͤnigs von Eng⸗ 
land, alles Silbergeraͤth, was zur Bewirthung ge⸗ 
dient hatte. Das war noch nicht Alles: Touſſaint 
wurde ſogar aufgefordert, Heerſchau uͤber die eng⸗ 
liſchen voruͤberziehenden Truppen zu halten. Waͤh⸗ 
rend dieſer militaͤriſchen Feſtlichkeit verehrte ihm 
Maitland oͤffentlich und im Namen des Koͤnigs 
zwei bronzene Feldſchlangen und den Regierungs⸗ 
palaſt, welchen die Engländer ſeit ihrer Beſitznah⸗ 
me erbaut und reich meublirt hatten. 
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So große Auszeichnungen kuͤndigten von Seiten 
der Englaͤnder geheime Abſichten an, die Nieman⸗ 
den entgingen, am wenigſten dem ſcharfblickenden 
Manne, dem ſie galten. Sie wollten den Ober: 
anfuͤhrer der Schwarzen bewegen, Domingo's Ab⸗ 


hängigkeit von Frankreich aufzuloſen; Maitland 


ging fo weit, ihn mit dem Verſprechen der Koͤnigs- 


krone zu locken, wenn er bei ſeiner Thronbeſteigung 


ſich dazu verſtehen wollte, zu Gunſten Englands 


einen ausſchließenden Handelsvertrag zu unterzeich⸗ 
nen, und um dieſem Anerbieten Nachdruck zu ge⸗ 
ben, verſicherte jener, daß eine ſtarke engliſche Eskadre 
jederzeit in den Haͤfen und an den Kuͤſten zum 
Schutz bereit fein wuͤrde. 

Touſſaint war ehrgeizig, aber auch ein durch⸗ 
dringender Politiker; vielleicht hielt ihn auch ein 


Gefuͤhl von Ehre ab. Kurz, er ſchlug die glaͤnzen⸗ 


den Antraͤge der engliſchen Regierung aus; ſei es, 
daß er ſich ſchaͤmte, Frankreich und die Revolution, 
welche die Neger für, frei erklart hatte, an Feinde 
zu verrathen, die ſich nicht einmal die Muͤhe gaben, 
ihre eigennuͤtzigen Abſichten zu verbergen; ſei es, 


daß die Nachrichten von den Niederlagen der Eng⸗ 


laͤnder in Egypten, ihre Unzulaͤnglichkeit gegen die 
Gewaltſchritte Bonaparte's und ihre haſtige Raͤu⸗ 
mung der Colonie Zweifel erregten an der Kraft 
ihres zugeſagten Beiſtandes. Daß und warum 


ſich aber Touſſaint unter dieſen Umſtaͤnden gleich⸗ 


wohl ſo tief mit den Englaͤndern einließ, laͤßt ſich 

leicht ‚erklären, wenn man. feine Lage naͤher ins 

Auge faßt. Es ſchmeichelte nicht nur ſeinem Ehr⸗ 

geize, durch die Vorſpiegelung eines Vergleichs mit 
St. D. II. | 8 
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England Hédouville zu demuͤthigen, der ihn in dem 
Fluge ſeiner Entwuͤrfe herabziehen wollte; ſondern 
er brachte dadurch auch unmittelbar den Negern 
den ſtaͤrkſten Begriff von feiner perſoͤnlichen Wich⸗ 
tigkeit bei, und bereitete Frankreich zugleich von 
weitem auf die Dinge vor, deren Ausführung von 
ihm zu erwarten ſtand; nicht zu erwaͤhnen, daß er 
ſich auf dieſe Weiſe im ſchlimmſten Falle immer 
noch eine Hinterthuͤr offen ließ, durch die er hin⸗ 
austreten konnte, wann es ihm beliebte. Uebvi⸗ 
gens meinte er es mit den Englaͤndern gewiß nicht 
aufrichtiger, als mit den Frauzoſen;' das Ziel al⸗ 
ler ſeiner Beſtrebungen war unausgeſetzt Domin⸗ 
go's Freiheit und feine Herrſchaft uͤber daſſelbe. 
Nach dieſer fruchtloſen Zuſammenkunft ſchickte 
ſich Maitland an, Touſſainks Beſuch zu erwie⸗ 
dern. Im Vertrauen auf den Charakter dieſes 
Oberanfuͤhrers begab er ſich in das franzoͤſiſche La: 
ger, bloß von zwei Offizieren begleitet. Das Lager 
war betraͤchtlich weit von der Stadt entfernt und 
die ganze Gegend der Durchreiſe von Negern, den 
geſchwornen Feinden der Englaͤnder, beſetzt. Der 
Commiſſär Roume, ein Irländer von Geburt, der 
als ſolcher die Englaͤnder vielleicht noch lebhafter 
haßte, als vermoͤge ſeiner politiſchen Stellung, 
fand die Gelegenheit zu gunſktg, um fie entſchlaͤpfen 
zu laſſen. Er rieth Touſſaint ſchriftlich, Maitland 
als Gefangenen zuruck zu behalten. Dieſer hatte 
noch nicht die Haͤlfte ſeines Weges zuruͤckgelegt, als 5 
er von einer ihm ergebenen Perſon die dringende 
Mahnung erhielt, wieder umzukehren; auch wurde 
dabei des von dem Commiſſaͤr geſchriebenen Briefes 
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gedacht. Der, Engländer wankte einige Augen⸗ 
blicke, aber eine edle Zuverſicht und vielleicht auch 
die gewichtige Hoffnung, das Oberhaupt der Schwar⸗ 
zen doch noch fuͤr England zu gewinnen, ſiegten 
uͤber die Warnungen der Vorſicht; er reiſte weiter 
und kam im franzöſiſchen Lager kurz nach Roume's 
Briefe an. Touſſaint hielt denſelben in der Hand, 
als Maitland zu ihm ins Zelt gerührt wurde, er 
überreichte dem feindlichen General das Schreiben, 
und als dieſer es geleſen hatte, ungewiß uͤber die 
weitern Entſchließungen feines Gegners, übergab 
ihm der letztere einen andern Brief, der die Ant: 
wort an den Commiſſaͤr enthielt, und worin er die 
unwuͤrdigen Rathſchlaͤge deſſelben mit gebührender 
Verachtung und Entſchiedenheit zuruͤckwies. 
Maitland kehrte mit ſeinen Begleitern von dem 
Mole unverrichteter Sache zuruͤck; es blieb ihm 
von allen ſeinen Bemuͤhungen nichts uͤbrig, als 
Schaam uͤber ſeine wiederholten falſchen Schritte. 
Touſſaint's Anſehen war durch dieſe Vorgaͤnge 
noch hoͤher geſtiegen, er ließ jetzt aus eigener Kraft 
eine allgemeine Amneſtie bekannt machen. Waͤh⸗ 
rend in Frankreich die Kirchen geſchloſſen waren, 
und der katholiſche Cultus den theophilanthropiſchen 
Traͤumereien des Lareveillsre⸗Lepeaurx gewaltſam 
weichen mußte, verſammelte Touſſaint das Volk 
zur öffentlichen Andacht, befahl, das Te Deum 
zu ſingen, nach demſelben beſtieg er die Kanzel, 
verkuͤndigte die erfolgreichen Siege der Republik 
uͤber ihre Feinde in Europa und auf St. Domingo, 
und ſicherte in ſeinem Namen allen denen Verzei⸗ 
hung zu, die den Englaͤndern beigeſtanden hatten — 
8 * 
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wogegen Hödouville eben dieselben aͤchtete er 
fügte hinzu, daß fie nur ein Mittel hatten, ihr 
Unrecht in Vergeſſenheit zu bringen, naͤmlich ſich 
nach ihren Wohnungen zurückzuziehen, um dort 
friedlich dem Anbaue des Bodens zu leben. ! 
Nun durchſtrichen die Schunzen bas Lund um 
diejenigen Eigenthuͤmer, die ſich nicht an dem feſt⸗ 
geſetzten Tage in ihren Beſitzungen eingefunden 
hatten, zur Ruͤckkehr zu noͤthigen. Die Manns⸗ 
zucht dieſer Leute war bewundernswuͤrdig und ge⸗ 
reichte Touſſaint zu großem Ruhme. Die Maͤßi⸗ 
gung, welche er bei allen dieſen Geſchaͤften zeigte, 
unterwarf ihm auch den Stolz der Kreolen; dieſel⸗ 
ben Menſchen, denen er noch Tages vorher ein 
Raͤuber geweſen war, bewieſen ihm einen Tag 
ſpaͤter ihre Ehrfurcht; denn ſie hofften durch ſein 
Anſehen von den Schwarzen, die ihm allein ge⸗ 
horchten, die eee des ai ere 
Halten. ie Jann mark 
Der General Bebbubileg de nirgends mehr 
etwas galt, beklagte ſich ſchriftlich gegen Touſſaint; 
dieſer antwortete durch Proklamationen an das Heer 
im Geiſte einer tiefen veligioͤſen Salbung und einer 
großen politiſchen Duldung. Das hieß Hödouville 
in eine falſche Stellung bringen, denn es waͤre ge⸗ 
faͤhrlich geweſen, gegen das aberglaͤubiſche Volk, 
welches den Ereigniſſen gebot, die erkuͤnſtelten from⸗ 
men Geſinnungen Touſſaint's zu mißbilligen und 
die von ihm erklaͤrte Amneſtie anzugreifen. mn 
Alle dieſe Maßregeln verdoppelten das Anſehen 
des ſchwarzen Oberanfuͤhrers bei den Ausgewander⸗ 
ten in allen Klaſſen und bei deen Kreolen, 
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welche es mit den Englaͤndern gehalten hatten und 
denen Hödouville mit Aechtung drohete; Touſſaint 
hatte ſeinen Einfluß uͤber die Schwarzen dergeſtalt 
vermehrt, daß ſie in Allem, was er, ſelbſt zu ihrem 
Nachtheile, den Weißen bewilligte, nur Handlun⸗ 
gen der Gerechtigkeit ſahen. So ſchienen ſich denn 
die lange geſpaltenen Parteien einander wieder zu 
naͤhern, waͤhrend ſie ſaͤmmtlich von dem franzoͤſi⸗ 
ſchen General zuruͤckwichen. Dieſer beſchloß end⸗ 
lich, Touſſaint und Rigaud unter einem ſcheinba⸗ 
ren Vorwande nach dem Cap zu berufen; der letz⸗ 
tere, welcher die Einladung und zugleich die Folgen 
ſeines Ausbleibens umgehen wollte, ließ durch ge⸗ 
heime Boten die Bezirke aufwiegeln, die ihm am 
meiſten ergeben waren, um Hédouville zur Ruͤck⸗ 
kehr nach Frankreich zu zwingen. 
Der General Rigaud begab ſich auf dem Wege 
zum Cap nach Port an Prince. Wie glaubwuͤr⸗ 
dige Zeugen melden, ſo ſetzte die Beſorgniß von der 
Vereinigung Rigaud's mit dem Geſchaͤftsfuͤhrer des 
Direktoriums Touſſaint in mannigfaltige Bewegun⸗ 
gen, die er durch feine. muͤndlichen Aeußerungen 
deutlich genug verrieth, wie kuͤnſtlich er auch nach 
dem Scheine der Unbefangenheit ſtrebte. „Laßt — 
ſo agte er zu den Perſonen ſeiner Umgebung 
laßt Rigaud ſich immerhin den Befehlen des Die, 
rektoriums fuͤgen; ſeid ihr nur ruhig und entfernt 
euch.“ Nur einige von den Anweſenden blieben 
bei ihm, gegen die er mit einer dumpfen und hohlen 
Stimme fortfuhr: „Ich koͤnnte ihn verhaften laſ⸗ 
ſen, aber Gott behuͤte mich davor! Ich brauche 


Rigaud. . ... Er iſt heftig, er ſagt mir fur 
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den Krieg zu... und dieſer Krieg iſt mir noth⸗ 
wendig. Das Geſchlecht der Mulatten iſt dem 
meinigen uͤberlegen. Wenn ich demſelben Rigaud 
entzoͤge, ſo wuͤrde es vielleicht einen beſſern An⸗ 
fuͤhrer als ihn finden.. ..“ Ich kenne Rigaud, 
er verläßt fein Pferd, wenn er galopirt, er zeigt 
feinen Arm, wenn er ſchlaͤgt. — Ich, ich galopire 
auch, aber ich weiß auch auf der Stelle anzuhal⸗ 
ten, und wenn ich ſchlage, ſo fuͤhlt man mich, aber 
man ſieht mich nicht. Rigaud weiß nur Aufſtand 
durch Blut und Metzelei zu erregen: ich, ich ver: 
ſtehe es auch, das Volk fortzureißen. Rigaud 
ſeufzt, wenn er das aufgewiegelte Volk in Wuth 
ſieht; ich dulde die Wuth nicht: wenn ich erſcheine, 
muß alles zur Ruhe zuruͤck kehren 
| Die Umtriebe Touſſaint's und des Oberſten 

Moyſe, ſeines Neffen und Laurers, bewegten die 
ſchwarze Garniſon vom Fort⸗Dauphin zum Auf⸗ 
ruhre. Touſſaint erfchien perſoͤnlich im Mittelpunkte 
der Empoͤrung, redete die Truppen an, und fuͤhrte 

ſie gegen das Cap. Er kam des Nachts bei dem 

Fort Belair an. Die Lärmkanone feuerte: ande⸗ 

rerſeits ſchlug man in der Stadt den Generalmarſch 

und die Truppen verfuͤgten ſich auf ihre Poſten. 
Man ſah dem Kampfe entgegen, allein der General 
Hedouville ſchiffte ſich ein, um unnuͤtzes Blutver⸗ 
gießen zu vermeiden, und nahm die Fahrzeuge auf 
der Rhede mit ſich; ihn begleiteten 1500 bis 1800 
Perſonen von allen Farben. Von dem Schiffe, 
das er beſtiegen, ließ er eine Proklamation erge⸗ 
hen, in welcher er den Eingebornen Touſſaint's 
Entwürfe: zu erkennen gab, die, wie er behaup⸗ 
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tete, durch Einverſtaͤndniß mit den Euglaͤndern 
und andern Verbündeten auf eine laͤngſt angelegte 
Revolution abzw ecken. 
Hoedouville war noch nicht unter Segel gegan⸗ 
gen, als Touſſaint ſchon Beſitz vom Cap nahm; 
ſeine erſte Sorge ging dahin, ſein Betragen bei 
dem Direktorio in einem Schreiben zu rechtferti⸗ 
gen. Er ſtellte ſich darin mit vielem Geſchicke als 
das unſchuldige Opfer feindfeliger und gefährlichen 
Eingriffe dar, waͤlzte alle Schuld auf Höédouville, 
berührte mehrmals feinen früher geaͤußerten Wunſch, 
den Befehl niederzulegen, und verſicherte dabei in 
eben ſo beſtimmten als ehrerbietigen Ausdruͤcken 
ſeine unverbruͤchliche Treue gegen die franzoͤſiſche 
Republik. Daß er trotz ſeiner feierlichen Be⸗ 
theuerungen des Gegentheils nach der vollen Un⸗ 
abhaͤngigkeit St. Domingo's ſtrebte, war ausge⸗ 


macht; wenn Hödouville's Anklage ihn von dieſer 


Seite traf, ſo war ſie vollkommen begruͤndet. 


Unter dieſen Umſtaͤnden war der Bruch zwi⸗ 


ſchen den Regern und Farbigen unausbleiblich. 
Der Commiſſaͤr Roume, der nach der Abreiſe 


Hedouville's den Namen eines Geſchaͤftsfuͤhrers 
des Direktoriums angenommen hatte, berief die 


beiden Häupter der Colonie nach Port⸗au⸗ Prince, 
in der Abſicht, ihre Meinungen auszugleichen und 
eine offene und aufrichtige Verſöhnung herbeizu⸗ 
fuͤhren; aber der General Rigaud, der erſt ganz 
neuerlich durch eine Beſchraͤnkung feines militäri: 
ſchen Einfluſſes empfindlich beleidigt worden war, 
zeigte wenig Neigung, Touſſaint als ſeinen Obern 


anzuerkennen; er lehnte jede Verbindung mit ihm 
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ab, und von dieſem Bruche bis zu den erſten bluti⸗ 
gen Auftritten war nur noch ein kleiner Schritt 
fuͤr Maͤnner, die ſich ſchon ſo lange als Feinde und 
Nebenbuhler gegenuͤber geſtanden hatten. 
„Die Farbigen, voll Schrecken, daß der oberſte 
Befehl in die Haͤnde eines Afrikaners gelegt wer⸗ 
den ſollte, verſammelten ſich haufenweiſe unter 
Rigaud's Fahnen; auch die Schwarzen griffen zu 
den Waffen; auf beiden Seiten herrſchte gleiche 
Erbitterung. Beide Parteien trugen Frankreichs 
Farbe und behaupteten für daſſelbe zu ſtreiten. Die 
Weißen wurden bei dieſem Kampfe faſt fuͤr nichts 
gerechnet: ſie neigten ſich nach ihrem Vortheile und 
ihrer Meinung bald hierher, bald dorthin; als 
Bundesgenoſſen waren ſie viel zu unzuverlaͤſſig, als 
daß man ſie in Anſchlag bringen konnte 
Der Krieg hatte unter den blutigſten Vorzeichen 
angefangen; auf Rigaud's Befehl war bei der 
Pluͤnderung von Lͤogane, welche Stadt man ſeiner 
Herrſchaft eben entriſſen hatte, Alles, ohne Unter⸗ 
ſchied des Alters, des Geſchlechts und der Farbe, 
niedergemacht worden. Bei der Nachricht von 
dieſer Metzelei hatte Touſſaint die Kanzel beſtie⸗ 
gen, feine Abrelſe angekuͤndigt, feine Siege, den 
Fall Rigaud's und den Untergang der Farbigen vor⸗ 
hergeſagt mit dem Zuſatze: „Ich ſehe es, ich leſe 
es im Grunde eures Herzens, daß ihr bereit waret, 
euch gegen mich zu empoͤren; aber wenn auch alle 
Truppen fuͤr jetzt den Weſten der Inſel verlaffen 
muͤſſen, fo laſſe ich doch daſelbſt mein Auge und 
meinen Arm zuruͤck: mein Auge, das euch zu be⸗ 
wachen, meinen Arm, der euch zu erreichen wiſſen 


wird.“ Die Farbigen verließen beſtuͤrzt und be⸗ 
taͤubt die Kirche und zogen ſich in ihre Wohnungen 
zuruck; dagegen vertheidigten ihre Bruͤder im Suͤ⸗ 


den mit Stolz und oft mit Erfolg die Zugaͤnge ih⸗ 


res Gebiets; alle Unterhändler Touſſaint's, die 
in Rigaud's Gewalt fielen, wurden umgebracht, 
ohne daß der Feind deßhalb in ſeinen Angriffen 
und den Grauſamkeiten der Wiedervergeltung er⸗ 
mattete. Bald haͤtte ein unvorhergeſehenes Ereig⸗ 
niß Touſſaint und die Partei der Schwarzen ins 
Verderben geſtuͤrzt; man hatte eine ausgedehnte 
Verſchwoͤrung angeſponnen, deren Verzweigungen 
ſich uͤber den ganzen Theil der Colonie verbreiteten, 
wo Touſſaint befehligte. Dieſe Meuterei ſcheiterte 
jedoch im Augenblicke der Ausfuͤhrung und erhoͤhte 
nur noch mehr die Gewalt desjenigen, den ſie zu 
Voden ſchlagen ſollte. nut 
Schon glaubten die Verſchwornen mit ihrer 
Unternehmung am Ziele zu ſein, als Touſſaint, von 
allen Vorgaͤngen unterrichtet, die Verhaftung und 
Hinrichtung der Verraͤther befahl, vom Port⸗ au⸗ 
Prince gegen den Norden eilte, ſtuͤrmend uͤber die 
Bruͤcke von Eſther ging, auf die uͤberraſchten Far⸗ 
bigen losſtuͤrzte, die weißen Gefangenen von Go⸗ 
naives und Gros⸗Morne befreite und ſich des Mole 
von St. Nicolas bemaͤchtigſee. 


Mense 


„Die Farbigen des Nordens, ſämmtlich in die 


Verſchwörung verwickelt, wurden auf eine furcht⸗ 
bare Weiſe verfolgt: nichts kuͤndigte das Ende ihres 
Ungluͤcks an, als Touſſaint unvermuthet auf dem 
Cap eintraf. Die Gefangenen glaubten, daß er ſie 
zum Tode verurtheilen wuͤrde: er ließ alle Ein: 
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wohner in der Kirche verſammeln, zugleich mußten 
ſich alle Eivil⸗ und Militaͤrbehoͤrden daſelbſt ein⸗ 
finden. Die ſchwarze Garniſon umringte den Platz 
und vor dem aufgeſtellten Piquet in der Kirche 
ſtanden die Farbigen faſt ganz nackt und in der 
tiefſten Seelenangſt. Touſſaint verfuͤgte ſich an 
die Spitze ſeiner Truppen ſprach mit Salbung ein 
pomphaftes Lob uͤber die Verzeihung der Belei⸗ 
digungen aus und verkuͤndigte gleich darauf die Be⸗ 
gnadigung und Freiheit der Mulatten, indem er 
jedem Einzelnen Kleider und Geld zuſtellen ließ, 
um ſich zu ſeinen Bruͤdern begeben zu koͤnnen, die, 
wie er ſagte, litten und ſie mit Ungeduld erwarteten. 
Dieſe unverhoffte Handlung der Gnade brachte 
eine allgemeine Begeiſterung hervor: der Urheber 
derſelben wurde beim Herausgehen aus der Kirche 
mit Segenswuͤnſchen empfangen; doch that die 
Großmuth Touſſaint's nicht alle die Wirkung, auf 
welche er mit Sicherheit gerechnet hatte, da die Far⸗ 
bigen, welche noch unter den Waffen ſtanden, dle 
Feindſeligkeiten fortſetzten. Man ſtellte ihnen zum 
Kampfe die Weißen des Nordens und Weſtens 
entgegen, die es nicht wagten, dieſen Dienſt zu 
verweigern. So viel Lob uͤbrigens Touſſaint durch 
ſeine Maßregeln der Schonung und Milde verdient, 
ſo darf man ſie doch nicht lediglich und rein auf 
Rechnung ſeines Herzens ſetzen; die Klugheit hatte 
vielleicht eben ſo viel Antheil daran; denn in Faͤl⸗ 
len, wo er in der Strenge ſeinen Vortheil fand, 
ließ er ihr freien rad Fb. Wit auf * teh f 
der Voreiligkeit. he 
Als Roume, der Gernäffihre des Dirk: | 
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torlums, ſah, daß alle feine Anſtrengungen, das 
Feuer dieſes innern Krieges zu loͤſchen, umſonſt 
waren; ſo ſandte er Vincent, den Brigadechef des 


Genieweſens, nach Frankreich, mit dem Auftrage, 


der Regierung Rechenſchaft abzulegen von dem 


unglücklichen Zwieſpalte der beiden Oberanfuͤhrer in 


der Colonie. Der Krieg raſte darum nicht weniger 
auf beiden Seiten mit furchtbarer Erbitterung fort. 

Rigaud's Partei erlag auf die Länge der Mehr⸗ 
zahl, man entriß ihm einen Platz nach dem an⸗ 
dern und warf ihn bis auf Cayes zuruͤck; zuletzt 
blieb ihm gegen den Feind kein anderer Ausweg 
uͤbrig, als das ganze Land, welches er aufgeben 
mußte, hinter ſich in eine zweite Wuͤſte zu ver⸗ 
wandeln; und die Anwendung dieſes Hilfsmittels 
ſchaͤrfte er den Unterbefehlshabern mit der dringen: 
den Wendung ein, keinen Baum im Ruͤcken zu 
laſſen, der nicht die Wurzeln in der Luft haͤtte. 


Der Schrecken der Verheerungen [RB noch durch 


das Elend einer Hungersnoth, welche täglich ganze 
Schaaren von Menſchen wegraffte. 
Touſſaint ging eben damit um, ſeinen Neben⸗ 
bußhler in feinen letzten Verſchanzungen zu uͤberwaͤl⸗ 
tigen, als er die Ruͤckkehr Vincent 's vernahm, der 
zu einer aus Frankreich geſandten Deputation ge⸗ 
hoͤrte, die nebſt ihm der Mulatte Raymond und 
der General Michel bildeten. Touſſaint kannte 
dieſe drei Abgeſandten, er hatte ihnen oͤfter In⸗ 


tereſſe und Vertrauen bewieſen: nichts deſtoweniger 


verſicherte er ſich ihrer Perſonen, mit Ausnahme 
Raymond's, um zu erfahren, ob fie nicht in gehei⸗ 
men Abſichten erſchienen, und um hinter den Inhalt 
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rechtigkeit der Geſchichte muß ſie verwerfen. Der 
General Michel wurde auf der Straße von St. 
Domingo nach dem Cap und der Brigadechef Vin⸗ 
cent in Morne, Roume auf dem Wege von St. 
Domingo nach Port aus Prince verhaftet. Das 
Mißtrauen Touſſaint's hatte den Gipfel erreicht; 
denn ſeit der Rückkehr‘ Bonaparte's aus Egypten 
nach Frankreich war daſelbſt in der Regierung eine 
durchgaͤngige Veraͤnderung eingetreten; das Direk⸗ 
torium hatte der Herrſchaft dreier Conſuln Platz 
machen muͤſſen, und von dieſen ging jetzt das 
glaubhafte Geruͤcht aus, daß eine Flotte unter den 
Befehlen des Generals Sahuguet und des Contre⸗ 
admirals Ganttheaume „deren Endbeſtimmung die 
Verſtaͤrkung der Truppen in Egypten ſei, ihren 
Lauf nach dem nördlichen Dreh und auf St. Do⸗ 
ee e i „ ene 
Die Abgevrdneten Een. auf dem Cap an; ſie 
festen: Touſſaint amtlich in Kenntniß von den poli⸗ 
tiſchen Veraͤnderungen des Mutterlandes: ſie er⸗ 
klaͤrten ihm zugleich, daß er von den Conſuln als. 
Oberanfuͤhrer der Armee beſtaͤtigt Tel, und daß 
Roume die oberſte Leitung der e 
legenheiten übernehmen ſolle. 11905 m: one; 
Dieſe Beſtaͤtigung ließ Touſſnint ziemlich kalt; 
ſein Stolz empfand es uͤbel, daß der erſte Conſul 
Bonaparte nicht beſonders an ihn geſchrieben hatte; 
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auch der Inhalt der angekommenen Regierungsbe⸗ 
ſchluͤſſe behagte ihm fo wenig, daß er ſich weigerte, 
die folgende Proklamation drucken zu laſſen ; 
„Die Conſuln⸗ der franzoͤſiſchen Republik an die 
anne Buͤrger von St. Domingo. 
105 5 Borger, eine Conſtitution, die ſich nicht gegen 
vielfache Verletzungen behaupten konnte, iſt durch 
einen neuen Geſellſchaftsvertrag erſetzt worden, der 
* Befeſtigung der Freiheit abzweckt.. “ 
„Der giſte Artikel deſſelben beſagt, daß die 
franzliſchen Colonien durch beſonderf Geſeten vor 
giert werden ſollen.“ 

Dieſe Einrichtung fließt aus der N der 
Verhaͤltniſſe, aus der Verſchiedenheit des Klima's.“ 
„Fuͤr die Einwohner der franzoͤſiſchen Colonien 
in Amerika, Aſien, ee, kann nicht ein und dale 
ſelbe Recht gelten.“ | 

50% Die Verschiedenheit. kam Gewohnheiten, de 
Sitten, der Intereſſen, des Bodens, des Anbaues, 
der Erzeugniſſe erfordert auch eine Walknrdenhel 
0 der Beſtimmung der Regierung.“ 
„Eines der erſten Geſchaͤfte der neuen Geſetz 
gebung, wird die Abfaſſung der ae benden 
denen ihr zu folgen habt. / 

„Weit davon entfernt, euch in Unruhe zu vert 
fern, werden dieſelben euch die Tiefe und Weisheit 
der Anſichten zu erkennen geben, wabhe: die an 
ſetzgeber Frankreichs leiten.“ 
„Indem die Conſuln der Republik euch von den 
neuen Geſellſchaftsvertrage benachrichtigen, erklaͤ⸗ 
ren ſie zugleich, daß die geheiligten Grundſaͤtze der 
Freiheit und der Gleichheit der Schwarzen niemals 


1 


“ 2 ne Win. ae Te a re —— — — 


— z - nn — — — ne rg — nen man un 5 m m Zum 5 8 ——— — 
ä en — — 3 — — > SE 2 = — Bu — — Sean — P = 
- z | — — — = —— - = — == = 2 — — 2 - — re 
"5 ö === mm — x = - : : - — 5 3 — 4 8 
— = - Er 2 Ben: - nem = 2 een, 2 = 
8 = Ba u = 3.8 — — at - 2 2 — — — E 
—— —— - — 5 — — 2 — = 2: « ’ — 
2 — 223 — > — 2 — . TE — nn 2. . m 


— —— 
- — — 


126 


unter euch eine Verletzung oder minen ul | 
ven werden.” ' ned 
„Wenn es in der Colonie übelgefi wich Mens 
fchen gibt, wenn gewiſſe Leute Verbindungen mit 
den feindlichen Maͤchten unterhalten; ſo erinnert 
euch, brave Schwarzen, daß allein das franzoͤſiſche 
Volk eure Freiheit und die ee eurer AR 
anerkennt.“ Men Mann 
Dieſe Proklamation t war bei weitem fait im 
Stande, unter den Schwarzen die Ruhe herzu⸗ 
ſtellen, da ſie einer neuen Geſetzgebung das Ge⸗ 
ſchaͤft vorbehielt, den Zuſtand und die buͤrgerliche 
Regierung der Colonie zu ordnen. Touſſaint em⸗ 
pfing den General Michel kalt; dieſer hatte eine 
ganz andere Aufnahme gehofft und ſaͤumte nicht, 
nach Frankreich zuruͤckzukehren. Jener reiſte nach 
dem Suͤden, theils in der Abſicht, der Armee be⸗ 
kannt zu machen, daß er in der oberſten Kriegs⸗ 
wuͤrde beſtaͤtigt ſei, theils um den Widerſtand des 
Generals Rigaud vollends zu vernichten. 
Der Brigadechef Vincent fuͤhrte dieſe eben fo 
gefaͤhrliche als ſchwere Unternehmung mit muthi⸗ 
ger Geiſtesgegenwart aus. Bloß begleitet von Ei⸗ 
nem Schwarzen und Einem Farbigen, warf er 
ſich in ein Boot; ein Geleitsbrief des Regierungs- 
agenten Roume war die einzige Gewähr, die er 
fuͤr ſeine Abſicht aufweiſen konnte. 
Der General Rigaud hatte nicht ſobald die Be⸗ 
fehle der Republik erfahren, als er ſich allen Aus⸗ 
bruͤchen eines blinden Zornes überließ. Vincent 
lief Gefahr, das Opfer dieſer erſten Entruͤſtung zu 
werden; er hatte ſich indeſſen aus kluger Fuͤrſorge 
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mit einem Briefe des jungen Rigaud verſehen, der 
von ihm mit zarten Ruͤckſichten uͤberhaͤuft worden 
war, und ſchriftlich gegen ſeinen Vater in Ruͤckſicht 
auf den franzoͤſiſchen Abgeſandten die dankbarſten 
Geſinnungen an den Tag legte. Der Anfuͤhrer der 
Mulatten verſchlang dieſen Brief begierig: ſein 
Zorn ſank ſchnell oder er kehrte vielmehr die Wuth, 
den Wohlthaͤter ſeines Sohnes nicht beſtrafen zu 
koͤnnen, gegen ſich ſelbſt; die Umſtehenden hielten 
ihm den Arm, ni BEIN: er bar e ver⸗ 
ſetzen wollte. alas‘ 3 
Die Einwohner von Cayapı waren der langen 
Belang muͤde; die Friedenshoffnung, welche 
die Ankunft Vincents verbreitete, nahm ihnen vol⸗ 
lends ihre kriegeriſche Stimmung, und Rigaud 
merkte bald daß fein Anſehen dahin Wär! n 

‘da Gezwungen, der Gewalt der Ereigniſſe zu wei: 
chen und außer Stande, den Gedanken zu ertra⸗ 
gen, einem Schwarzen zu gehorchen, flüchtete er 

As mit Paten und einigen Befehlshabern ſeiner 
Partei nach Frankreich. Die uͤbrigen Anfuͤhrer 
der Farbigen gingen unter Segel und verbreiteten 
ſich in dem Archipel der Antillen; ſolches Ende 
nahm der Krieg im Suͤden von St. Domingo, 
und mit dieſem Kriege verſchwanden die letzten 
Spuren eines ee, gegen 8 

Willen. sn 

Die fee Amneſtie, die man auf eine 
große Anzahl von Perſonen ausgedehnt hatte, 
reichte indeſſen nicht hin, die Farbigen uͤber ihr 
Schickſal zu beruhigen; die ausgezeichnetſten unter 
ihnen im Suden nahmen die Flucht; nur wenige 


blieben zuruͤck, groͤßtentheils Kinder, Weiber oder 
untergeordnete Menſchen, welche ihre niedrige Stel⸗ 
lung gegen die Stuͤrme der Revolution zu ſichern 
ſchien. Zum ausfuͤhrenden Werkzeuge ſeiner Rache 
hatte Touſſaint den ſchwarzen General Deſſalines 
gewaͤhlt, den wildeſten unter allen den Leuten, die 
nach dem ploͤtzlichen Uebergange von der ungerechte⸗ 
ſten Unterdruͤckung zu den Genuͤſſen der Freiheit 
ſich jetzt allen Zuͤgelloſigkeiten uͤberließen. Touſ⸗ 
ſaint hat durch die Anſtellung dieſes wüͤthenden 
Schwarzen der Welt bewieſen, daß ſeine Maͤßi⸗ 
gung und Schonung oft nur aus truͤben Quellen 
floſſen; er wollte die Fruͤchte der Grauſamkeit ern⸗ 
ten, laber den Haß und den Abſcheu, welcher ſie 
nothwendig erregt, mit argliſtiger Selbſtſucht auf 
das Haupt des Schnitters waͤlzen, deſſen Haͤnde 
vom Blute trieften. Deſſalines durchzag die Woh⸗ 

nungen, begleitet von ſeinen Trabanten oder viel⸗ 
mehr von ſeinen Henkersknechten, und umgeben 
mit allezeit dienſtfertigen Marter⸗und Mordwerk⸗ 
zeugen. Die geringſte Strafe, welche er vollzog, 
beſtand in Peitſchenhieben. Den Strick oder Saͤ⸗ 
bel brauchte er ohne Unterſchied. Doch dieſe Mit- 
tel der Hinrichtung wirkten zu langſam und die 
auserſehenen Opfer waren zu zahlreich; bald wur⸗ 
den die blutigen Erſäufungsfeſte (noyades) von 
Nantes im offenen Meere unter dem tropiſchen 
Himmel erneuert; die franzoͤſiſche Revolution lebte 

gleichſam in einem Nachſpiele auf St. Domingo 
fort; mehr als zehntauſend Mulatten von jedem 
Alter und Geſchlechte ließ Deſſalines auf ſeinen 
Befehl umbringen. Als, Touſſaint glaubte, daß 


129 


man genug gewuͤrgt habe, fo nahm er wieder den 
gewohnten Schein der Milde an, die er auf dem 
Cap erkuͤnſtelt hatte. Er arbeitete unermuͤdet an 
der Befeſtigung ſeiner Macht, empfing mit Guͤte 
diejenigen unter den alten Coloniſten, welche am 
ſtaͤrkſten den Vorurtheilen der verfchiedenen Kaſten 
angehangen hatten, fuͤhrte wenigſtens einige Zeit 
den gregorianiſchen Kalender wieder ein, der in 
Frankreich abgeſchafft war, und knuͤpfte unter den 
Schaaren von Ausgewanderten, die in der Colonie 
geblieben waren, die ſubalternen Offiziere an feine 
Perſon. Seine Achtung gegen die Prieſter erhoͤhte 
täglich die Aufmerkſamkeit der Geiſtlichkeit gegen 
ein Oberhaupt, das ſo ſichtbar Einrichtungen be— 
guͤnſtigte, welche das Mutterland noch mer von 
ſich ſtieß; und während Touſſaint der franzoͤſiſchen 
Regierung durch einen geheimen Agenten verſichern 
ließ, daß die Religion fuͤr ihn nur eine politiſche 
Maske fei, wurde er in allen Predigten als der hei⸗ 
ligſte Mann des Jahrhunderts geprieſen. 

Bald umgab er ſich aus Politik, um die Seini— 
gen zu blenden und die Weißen zugleich in Furcht 
zu ſetzen, mit einer Garde, die er auf den Fuß der 
ehemaligen koͤniglichen Gardes⸗du⸗ corps kleidete; 
er bildete ſie, ſo weit es ihm moͤglich war, aus 
Leuten der alten franzoͤſiſchen Regierungsperiode 
und aus beruͤhmten Geſchlechtern, die bereit waren, 
durch ihren Glanz die dunkele Abkunft des Em; 
porkoͤmmlings zu decken. Dieſe Garde war zahl⸗ 
reich: denn noch gab es in Frankreich keine Kaiſer— 
regierung, die ſpaͤter ſo begierig um die Dienſte der 
Ausgewanderten warb. Alle dieſe Kreaturen ver⸗ 
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kuͤndigten und wiederholten um die Wette das Lob 
ihres Herrn und Meiſters. Touſſaint huldigte durch 
dieſe Maßregel der Klugheit und Eitelkeit demfel: 
gen pomphaften Gaukelſpiel, dem ſpaͤter auch Bo: 
naparte aus gleicher Schwachheit und Abſicht nicht 
widerſtehen konnte; in ſofern gehoͤrt wenigſtens 
dem Neger vor dem Korfen der kleine. Ruhm der 
Originalitaͤt. 

Seit dem Abzuge der Englaͤnder hatt ſich Touſ⸗ 
ſaint ſehr thaͤtig damit beſchaͤftigt, die Verwaltung 
auf feſte und dauerhafte Grundlagen zuruͤckzufuͤh⸗ 
ren; es kamen ihm hierbei Koͤpfe zu Hilfe, die 
durch ihre Kenntniß und Thaͤtigkeit in dem Ge⸗ 
ſchaͤfte der Verwaltung das Finanzſyſtem kraͤftig 
entwickelten. Die Verwuͤſtungen des Krieges hats 
ten faſt alle Beſitzungen ihrer Herren entbloͤßt und 
viele unter jenen fuͤr die Nachfole e erledigt. Man 


verpachtete die verlaſſenen Guͤter gegen ſtarke Zin⸗ 


fen an obere Militaͤrperſonen: die Beſoldung der 


Regimenter wurde von den Erzeugniſſen des Ans - 


baues abhaͤngig gemacht, dem ſich die Soldaten 
unterziehen mußten; der Vortheil auf der einen 
und die Macht auf der andern Seite eee 
die Arbeiten. 

Die Bergwerke im Norden und Weſten hatten 
ſich, trotz der Unfaͤlle im Suͤden, wieder gehoben. 
Die Entfernung Rigaud's und ſeiner Anhaͤnger gab 
auch die Provinz des Suͤdens dem Anbau zuruͤck, 
wo dieſer General in fruͤheren Zeiten und ungeach⸗ 
tet ſeines Krieges mit den Englaͤndern die Benuz⸗ 


zung des Bodens aus allen Kraͤften befoͤrdert hatte. 


Durch die letzen Ereigniſſe waren dieſe Gegenden 
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in den tiefſten Verfall gerathen; fie fehienen ſich 
wieder zu erholen, aber der Friedenszuſtand, mit 


dem ihr Gedeihen anfing, dauerte zu kurz, als daß 


ſie ſich haͤtten zu ihrem ehemaligen Gedeihen wie— 
der erheben koͤnnen. 


Die weit zerſtreuten Anbauer wurden zuruͤck⸗ 


gerufen; ſie ließen es ſich gern gefallen, ihren Stolz 
unter die Oberherrſchaft der Schwarzen zu fuͤgen, 
gegen den Preis ihrer wiedererlangten Beſitzungen 
und unter einem Herrſcher, der ihnen außerdem 
eine Achtung erwies, welche er in gleichem Grade 
den Leuten ſeiner eignen Kaſte verſagte. Um dieſe 
Zeit rief Touſſaint aus der Provinz Maryland in 
den vereinigten Staaten ſeinen alten Herrn Bayou 
de Libertas zuruͤck, und uͤberließ ihm die Pflanzung 
Breda, die derſelbe früher verwaltet hatte, als Ei: 
genthum. N RR. 
Der General Pamphile⸗ de⸗la-Croix hat über 
das Privatleben Touſſaint's intereſſante Zuͤge und 
Anekdoten mitgetheilt, die den ſeltenen Mann nä; 
her charakteriſiren, welchen verſchiedene Zeitgenoſ— 
ſen mit Bonaparte haben vergleichen wollen. 
Die Geſellſchaftskreiſe Touſſaint's — ſo erzaͤhlt 
der angefuͤhrte Schriftſteller — waren feſt beſtimmt; 
es gab große und kleine; bei den großen ſtand jeder: 
mann ohne Unterſchied des Geſchlechts auf, wenn 
er in dem Saale erſchien, wo man vereinigt war. 
Er forderte die groͤßte Ehrerbietung, beſonders von 
den Weißen. Sah er einen weißen Offizier von 
guter Haltung, fo rief er aus: „Schön! das ıfl 
die Art, wie man ſich gut darſtellt!“ Hierauf ſagte 
er zu den Schwarzen: „Ihr Neger, ſtrebt dieſen 
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Männern nach und lernt, euch gehörig darzuſtellen; 
dergleichen zeigt, was es heißt, in Frankreich er: 
zogen zu ſein: meine Kinder werden eben ſo er⸗ 
ſcheinen.“ 5 

Von den Frauen, beſonderg von den weißen, 
verlangte er eine große Sittſamkeit. Er gab den 


letzteren immer den Titel Madame, die farbigen 


und ſchwarzen Frauen nannte er bloß Buͤrgerinnen 
und ſprach mit ihnen aͤußerſt ſelten. Die kleinen 
Geſellſchaftskreiſe beſtanden in öffentlichen Unter; 
terhaltungen, die alle Abende Statt hatten; er er⸗ 
ſchien dabei in der Kleidung der ehemaligen Pflan⸗ 
zer, in Pantalons und einer weißen Weſte von der 
feinſten Leinwand, mit einem Madrastuche um 
den Kopf. Nachdem er im Saale die Runde ge⸗ 
macht und mit jedermann geſprochen hatte, ließ er 
diejenigen Perſonen in ein Nebenzimmer treten, 
mit welchen er den Abend zubringen wollte. Er 
unterredete ſich mit ihnen über die Wohlfahrt des 
Staats, uͤber den Anbau des Landes, Religion, 
Handel und niemals uͤber politiſche Neuigkeiten. 
Wollte er, daß man ſich entferne, fo ſtand er auf 
und verneigte ſich tief, er begleitete die Geſellſchaft 
bis an die Thuͤr und beraumte denjenigen muͤnd⸗ 


liches Gehör, die ein ſolches begehrten. Dann 


ſchloß er ſich mit feinen Sekretaiven ein und arbei⸗ 
tete gewoͤhnlich bis tief in die Nacht. 

Es machte ihm ein beſonderes Vergnuͤgen, die 
Schwarzen, denen er Gehoͤr gab, in Verlegenheit 


zu ſetzen. Er ſtellte ſich gegen diejenigen guͤtig, 


deren Verwirrung aus Ehrfurcht und Bewunderung 
herruͤhrte. Wenn der Schwarze ihm mit einiger 
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Sicherheit antwortete, ſo ging er darauf aus, ihm in 


einem harten Tone eine Frage uͤber den Catechismus 


oder den Landbau vorzulegen; außer Faſſung geſetzt, 


wußte dieſer dann nicht, was er erwiedern ſollte. 
Touſſaint ermangelte nicht, die Beſtuͤrzung deſſel⸗ 


ben noch zu vergroͤßern, indem er ihm ſeine Unwiſ⸗ 


ſenheit und Unfaͤhigkeit hart verwies. So hat man 


ihn zu den Schwarzen und Farbigen ſagen hören, 


wenn ſie als Richter angeſtellt ſein wollten: „Ich 


will euch willfahren, weil ich vorausſetze, daß ihr 
Latein verſteht.“ — Nein, mein General. — 
„Wie, ihr wollt Richter ſein, und ihr verſteht 
nicht Latein?“ Dann uͤberſchwemmte er ſie mit ei⸗ 


nem Strom lateiniſcher Woͤrter, die er aus den 


Pſalmen oder ſonſt wo auswendig gelernt hatte 
und die nicht in der geringſten Beziehung zu dem 
gegenwaͤrtigen Vorfall ſtanden. Die Weißen biel: 
ten ihr Gelächter zurück, weil man in Gegenwart 
Touſſaint's nicht zu lachen pflegte, und die Schwar⸗ 


zen entfernten ſich, beruhigt, daß ſie nicht Richter 


geworden, und uͤberzeugt, daß ihr Obergeneral La: 
tein verſtehe. | | 

Wie viele außerordentliche Menſchen, hatte 
auch Touſſaint die Schwachheit, ſeine Erhoͤhung in 
geheimnißvolle und unglaubliche Umſtaͤnde huͤllen 
zu wollen. Ein Kapuziner hatte ihn in ſeiner Ju⸗ 
gend leſen gelehrt, er wollte dieß nicht eingeſtehen. 
Mit einer Miene von Gutmuͤthigkeit und Zuver⸗ 


ficht ſagte er zuweilen: „Seit den erſten Unruhen 


auf St. Domingo fuͤhlte ich, daß ich zu großen 
Dingen beſtimmt war. Als ich dieſen goͤttlichen 
Wink erhielt, war ich 54 Jahre alt; ich konnte 
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weder leſen noch ſchreiben; ich hatte einige Portu⸗ 
galeſer; ich gab ſie einem Unteroffizier des Capre⸗ 
giments, und Dank ſei es ihm, in einigen Mona⸗ 
ten konnte ich meinen Namen ſchreiben und gelaͤufig 
leſen. | \ ir 
„Die Revolution von St. Domingo ging ihres 
Weges fort; ich ſah, daß die Weißen ſich nicht wuͤr⸗ 
den halten koͤnnen, weil ſie unter ſich getheilt wa⸗ 
ren und von der Ueberzahl erdruͤckt wurden: ich 
wuͤnſchte mir Gluͤck dazu, ein Schwarzer zu ſein. 
Ich mußte mir Bahn brechen, ich warf mich auf 
die Seite der Spanier, die den erſten Truppen mei⸗ 


ner Farbe Schutz und Zuflucht gewaͤhrt hatten. 


Da dieſer Schutz und dieſe Zuflucht nichts erzielten, 
freute es mich, daß Jean Frangois zum Spanier 
wurde in derſelben Zeit, wo die maͤchtige franzoͤſi⸗ 
ſche Republik die allgemeine Freiheit der Schwar⸗ 
zen verkuͤndigte. Eine geheime Stimme ſagte mir: 
da die Schwarzen frei ſind, ſo brauchen ſie einen 
Anfuͤhrer und du biſt das von Raynal verheißene 
Oberhaupt. Mit dieſer Empfindung trat ich begei⸗ N 
ſtert in den Dienſt Frankreichs zurück; Frankreich 
und die Stimme Gottes haben mich nicht betrogen.“ 
Umgeben von 1500 bis 4800 prächtig gekleide⸗ 
ter Gardiſten, waͤhrend zugleich mehrere Hundert 
Pferde ausſchließend zu ſeinem Dienſte bereit waren, 
ſpielte Touſſaint die Rolle eines Fürften.- | | 
Mochte aber auch feine gefammte Umgebung 
und zwar auf ſeinen Befehl in Verſchwendung und 
Glanz leben, ſo trieb er dagegen fuͤr ſeine Perſon 
die Maͤßigkeit oft bis zur Entſagung. Sein eiſer⸗ 
ner Koͤrper erhielt ſeine Kraft nur von dem gehaͤr⸗ 
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teten Stahl der Seele, und durch die Gewalt uͤber 
fein Gemuͤth war er auch Herr feines Körpers ger 
worden. | a N 

Er ſchlief nur zwei Stunden, die ungebaͤndigte 
Luſt zu herrſchen, erſetzte Alles, ſie war der Heerd 
ſeines Lebens. Hingeſtellt ſeit dem Anfange der 
Revolution auf St. Domingo in die Mitte empoͤr⸗ 
ter Sklaven, umſchlichen von den Spaniern und 
Englaͤndern, an Frankreich durch Politik gebunden, 
von allen bekaͤmpft und in der Meinung, von je⸗ 
dermann betrogen zu werden, hatte er fruͤh die 
Nothwendigkeit empfunden, den Augen der Welt 
undurchdringlich zu ſein. Obſchon ihn ſein Alter in 
dieſer Beziehung unterſtuͤtzte, ſo hatte doch auch 
die Natur zu dem Ende viel fuͤr ihn gethan. Ver⸗ 
ſtellung war der Grund ſeines Charakters. Man 
wußte niemals, was er that, ob er abreiſte, ob er 
blieb, wohin er ging und woher er kam. 

Dieſer Politik verdankte er eines Tages ſein 
Leben. Er hatte eben ſeinen Wagen verlaſſen, als 
Farbige, die im Hinterhalt lagen, gegen ſeine Be⸗ 
gleitung ein lebhaftes Feuer richteten, den Wagen 
mit mehrern Kugeln durchloͤcherten und den fchwar: 
zen Bedienten toͤdteten, der den Sitz ſeines Herrn 
eingenommen hatte. N 

Niemand hat beſſer als Touſſaint den Schau⸗ 
platz ſeiner Wirkſamkeit und den Charakter der ihm 
Unterworfenen gekannt. 

Seine Soldaten betrachteten ihn als ein außer⸗ 
ordentliches Weſen, und die Landbebauer warfen 
ſich vor ihm wie vor einer Gottheit nieder. Alle 
ſeine Generale zitterten bei ſeinen Blicken und ſelbſt 
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Deſſalines wagte nicht, ihm gerade ins Geſicht zu 

ſehen. Die Mannszucht ſeines Heeres war ſtren⸗ 
ger als unter den willkuͤrlichſten mee Ser 
gierungen. 
Touſſaint ſchoͤpfte eben ſo ſehr aus den Um: 
ftänden als aus der Ueberlegung die Eingebungen 
feiner Politik. Keine Zeit hielt ihn ab, die ver⸗ 
ſchiedenen Gebiete ſeiner Regierung zu durchfliegen; 
Alles ſah er mit eigenen Augen; er ſann, wann er 
galopirte; er ſann ſogar, wann er ſich andaͤchtig zu 
beten zwang. 

Der politiſche Zuſtand von St. Domingo bietet 
um dieſe Zeit ebenfalls ein anziehendes Bild dar. 
Der Geiſt der Geſetzgebung hatte ſich bis jetzt nur 
auf die Beduͤrfniſſe der militaͤriſchen Verwaltung 
und des Landanbaues richten koͤnnen. Es war der 


Regierung keine Zeit uͤbrig geblieben zur Feſtſtel⸗ 


lung bürgerlicher Geſetze; dieſer Mangel war jedoch 


nicht eben ſehr fuͤhlbar. Ungeachtet der faſt unun⸗ 


terbrochenen, groͤßtentheils innern Kriege, war die 
Bevoͤlkerung unter dem Schirme der Freiheit merk⸗ 
lich geſtiegen, wogegen in den Zeiten der Sklaverei 
kaum die jaͤhrlichen beträchtlichen Einfuhren Bin: 
reichten, jene mit dem Bedarf an Landeserzeugniſ⸗ 
ſen auf gleicher Linie zu halten. 9 Ä 

Der Ertrag des Bodens hatte freilich abgenom⸗ 
men in dem Verhaͤltniß von drei zu eins, vergli⸗ 
chen mit den Schaͤtzungen des Jahres 1789. Denn 
eine große Anzahl von Pflanzungen war dergeſtalt 
zu Grunde gerichtet, daß man fie hatte wieder ur: 
bar machen muͤſſen, als waͤren ſie noch an berühre 5 
Land. 
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Die wichtigften Stellen der Verwaltung wur⸗ 
den auf dem Wege der gemeinſchaftlichen Bewer: 
bung mit den alten Freien und den neuen ſchwarzen 
Freigeſprochenen beſetzt; und unter dieſen, die erſt 
kuͤrzlich der tiefſten und grauſamſten Erniedrigung 
entronnen waren, bemerkte man Talente und eine 
Feinheit, wie ſie ſelbſt unter den gebildeten Klaſ⸗ 
ſen nur ſelten gefunden werden. 

Dieſe ploͤtzliche Veraͤnderung der Lage und das 
Gefuͤhl des Stolzes, welches dieſelbe ſo leicht her⸗ 
vorruft, hatten in dieſen jungen Staatsverein den 
Luxus eingefuͤhrt, nebſt dem Streben nach allen 
den Genuͤſſen, welche er verſchafft und vorſpiegelt; 
er herrſchte ohne Maaß und Ziel. Aller Reich 
thum der Inſel befand ſich in einigen wenigen Haͤn⸗ 
den und dieſe Haͤnde hatten zugleich auch Theil an 
der Öffentlichen Gewalt. Der Glanz der europaͤi⸗ 
ſchen Tafeln wurde in den Hötels dieſer noch halb 
barbariſchen Gebieter nachgeaͤfft, ihre Geſellſchafts⸗ 
kreiſe erinnerten an die Gewohnheiten und ſtrebten 
nach den Manieren der ehemaligen Pflanzer; jeder 
Gegenſtand der Unterhaltung wurde ohne beſon⸗ 
deres Intereſſe behandelt, der einzige ausgenom⸗ 
men, welcher die uͤberſtandene Sklaverei betraf. 

Reiſende, welche St. Domingo im Anfange 
des neunzehnten Jahrhunderts beſucht, desgleichen 
Militaͤrperſonen, die in den Begebenheiten dieſes 
Zeitabſchnitts eine Rolle geſpielt haben, verſichern 
einſtimmig, daß in den geſelligen Kreiſen der 
Schwarzen unter den Maͤnnern im Allgemeinen 
Artigkeit und unter den Frauen Leichtigkeit des 
Umganges und Eleganz herrſchte; daß die Ver⸗ 
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baltniſe gehe den beiden Geſchlechtern nicht 
ohne Wuͤrde und Reiz waren, und daß die Vor⸗ 
urtheile uͤber die Verſchiedenheit der Farbe nicht 
mehr in dem alten Anſehen ſtanden, denn viele 
Afrikaner hatten Mulattinnen geheirathet, ohne 
daß ihre aͤußere Achtung und ihr haͤusliches Leben 
durch eine Verbindung litten, die wenige Jahre 
zuvor noch fuͤr eine Mißheirath galt. 


Seitdem die Verwuͤſtungen des Krieges nicht 
mehr wuͤtheten, waren auch die verſchloſſenen Kir⸗ 
chen wieder geoͤffnet und die Öffentlichen zerſtoͤrten 
Gebäude wieder aufgebauet worden. Die Wohl⸗ 
that dieſer Wiederherſtellung erſtreckte ſich ſogar 
bis auf die Theater. Der groͤßte Theil der neuen 
Schauſpieler beſtand aus Schwarzen, und einige 
unter ihnen legten unverkennbare Proben von 
Talent in dem Luſtſpiele und der Pantomime ab. 
Der Geſchmack fuͤr Muſik war allgemein verbreitet, 
faſt alle Inſtrumente wurden geſpielt; man wid⸗ 
mete ſich jedoch vorzüglich der n und den 
Saiteninſtr umenten. 


Den öffentlichen Gebäuden fehlte es nicht an 
Eleganz, wiewohl ſie oft gegen die aucſene 
Regelmaͤßigkeit verſtießen. | 

Es gab auf dem Cap unter dem Namen eines 
Hötel der Republik ein Gaſt haus, deffen innerer 
und aͤußerer Luxus nicht hinter den reichſten Ein⸗ 
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richtungen zuruͤckblieb, die Europa in diefer Art 
aufzuweiſen hat. Die Amerikaner des Feſtlandes 
und die vornehmen Schwarzen beſuchten daſſelbe; 
es war ihr Vereinigungspunkt. Jeder Zwang der 
geſellſchaftlichen Formen war hier verbannt, um 
der vollkommenſten Gleichheit Platz zu machen. 
Um denſelben Tiſch verſammelten ſich Privatper— 
ſonen und die Haͤupter des Staats, Offiziere von 
allen Graden, kurz, Menſchen aus allen Staͤnden. 
Touſſaint erſchien oft daſelbſt und ſetzte ſich, ohne 
weiter zu waͤhlen, da nieder, wo er einen leeren 
Platz fand; denn er wiederholte oft, daß der Un⸗ 
terſchied des Ranges nur für die Zeit des Dien⸗ 
ſtes guͤltig ſei. 


Vermoͤge des Basler Friedensvertrags zwiſchen 
Frankreich und Spanien 1795, trat dieſe letzte 
Macht der Republik den ganzen Theil von St. 
Domingo ab, welcher der ſpaniſche hieß; allein 
der ſchreckliche Krieg, welchen die Parteien ſeit 
ſechs Jahren mit einander geführt hatten, legte 
der puͤnktlichen Erfuͤllung des Artikels Hinderniſſe 
in den Weg, und die Spanier waren noch immer 
thatſaͤchlich Herren von St. Jago und der Stadt 
St. Domingo. Touſſaint, ſeines Mitbewerbers 
Rigaud entledigt, der ihn erſtlich beunruhigt hatte, 
war geſonnen, von dem ſpaniſchen Antheile Beſitz 
zu nehmen; er drang demnach in Roume, den 
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Geſchaͤftsfuͤhrer der Republik, Für dieſen Dirt 
der Inſel einen Gouverneur zu ernennen. Roume 
faßte einen Beſchluß ab, durch welchen er Touſ⸗ 
ſaint bevollmächtigte, den General Age nach St. 
Domingo zu ſenden, um daſelbſt im Namen des 
franzoͤſiſchen Volks von dem ehemaligen ſpaniſchen 
Gebiete Beſitz zu nehmen. Der General Agé, der 
ohne Truppen abgegangen war, fand die ſpaniſchen 
Behoͤrden nicht geſtimmt, den Zweck ‚feiner. Sen⸗ 
dung anzuerkennen. Es kam zu einigen Unruhen 
in der Hauptstadt, und der franzoͤſiſche Abgeſandte 
war gezwungen, ſich ſchleunig zu entfernen, um 
ſich nicht perſoͤnlich dem Unwillen des Volkes and: 
zuſetzen. Als Touſſaint Nachricht davon erhielt, 
ward er wuͤthend, und nachdem er Anſtalten ge⸗ 
troffen hatte, um ſich mit bewaffneter Hand des 
Landes zu bemaͤchtigen, wo man die Anerkennung 
ſeiner Macht verweigerte, ſchrieb er dem ſpaniſchen 
Gouverneur Garcia folgenden Brief, deſſen Haupt⸗ 
ſtellen alſo lauten: „... . Ich behielt mir vor, 
an Sie zu ſchreiben, um von Ihrer Gerechtigkeit 
Genugthuung zu verlangen fuͤr die der Regierung 
in der Perſon eines ihrer Generale zugefügten 
Beſchimpfung... .. Ich melde Ihnen, daß ich 
den General Moyſe, der die Diviſion des Nor 
dens befehligt, mit der Beſitznahme beauftragt 
habe und zufolge der Ungebuͤhr, welche die Ne: 
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gierung in der Perſon des Generals Ags bei der⸗ 
ſelben Sendung erfahren hat, habe ich muͤſſen den 
General Moyſe von einer bewaffneten Macht bes 
gleiten laſſen, die hinreicht für die Ausführung des 
Vertrags.“ ö 


Die ſpaniſche Regierung empfing dleſen Brief 
in derſelben Zeit, wo eine Armee von 10,000 Mann 
ihr Gebiet uͤberzog (1801); da fie die Unmoͤglich— 
keit des Widerſtandes einſah, nahm ſie ihre Zu— 
flucht zu der alten Taktik, die den Spaniern im 
Anfange des Krieges jo guͤnſtig geweſen war: fie 
untwortete Touſſaint und erdruͤckte ihn faſt in jeder 
Zeile mit uͤberſchwenglichen Titeln, aber dieſer 
Kunſtgriff war abgenutzt und die Schlinge zu grob, 
als daß ſich ein Mann wie Touſſaint konnte darin 
fangen laſſen. Er beſtand auf ſeinen Forderungen, 
drang faſt ohne Schwertſchlag in St. Domingo 
ein, und der Gouverneur Garcia ſchiffte ſich, nach— 
dem er eine Art von Kapitulation abgeſchloſſen 
hatte, nach Spanien ein. 


Touſſaint begab ſich von St. Domingo nach 
verſchiedenen Punkten ſeiner neuen Beſitzung; denn 
für ſich und nicht für Frankreich wollte er den ehe: 
maligen ſpaniſchen Antheil behaupten. Ueberall 
wurden ihm auf ſeinem Triumphzuge die groͤßten 
Huldigungen dargebracht, vorzuͤglich von Seiten 
der Geiſtlichkeit; ſie ging ihm mit nackten Fuͤßen 
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und prorefjionsmäßigem Gepränge entgegen, und 


fuͤhrte ihn unter einem Traghimmel durch die 


Straßen und über die öffentlichen Plaͤtze. Touſ; 
ſaint vergalt ihr dieſe Erniedrigung durch ehrerbie⸗ 
tige Aufmerkſamkeit und mannigfaltige Beguͤnſti⸗ 


gungen. Der Einfluß, welchen er durch dieſe prie⸗ 


ſterlichen Gaukeleien uͤber das Volk erhielt, entſchaͤ⸗ 
die feinen een | 


Digte ihn reichlich für Opfer, Ä 
nenden Sinnesart wenig oder nichts Foßetenan: 


Die Steigerung des Binnenhandel, der jeße 


fo lebhaft wurde, als es die natürliche Trägheit der | 
Spanier zuließ, war die erſte Frucht, welche die | 
Die ganze 


Vereinigung der beiden Gebiete trug. 


Inſel gewann ſi ichtbar durch die Gleichförmigkeit ö 
der Verwaltung, vorzüglich der ſpaniſche Antheil, 


dem jetzt Mittel der Verbindung zu Gebote ſtan⸗ 
den, die ihm unter der vorigen Regierung v 


eſchloſ⸗ 
fen geblieben waren. Die Berge ebneten ſich vor 
Touſſaint, wann er Landstraßen brechen ließ Ai 1 


wie überhaupt alle Hinderniſſe vor dem Bonaparte | 


von St. Domingo verſchwanden. Während auf | 
feinen Befehl ſchoͤne Gebäude emporſtiegen, wid⸗ 


mete er zugleich der Rechtspflege eine unparteiiſche 
Sorge; Schwarze und Weiße fanden bei ihm daſ⸗ 


ſelbe geneigte Gehör; er war der Beſchuͤtzer ſeiner 
ehemaligen Mitſklaven und deſſenungeachtet auch 


der Freund derer, die feinen unterdruͤckten Brüdern 


An R 
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und ihm ſelbſt länger als ein halbes Jahrhundert 
das Joch einer ſchimpflichen ee * 
hatten. N 

Er verhehlte ne) die Hehn r nicht, denen 
ihn ſeine Emporhebung ausſetzte, er pflegte zu 
ſagen: „Ich habe meinen Flug gegen den Schwung⸗ 
kreis der Adler genommen. Ich muß Klugheit 
brauchen, wenn ich mich wieder auf die Erde her⸗ 
abſenke; ich kann mich nur auf einem Felſen hal⸗ 
ten und dieſer Felſen beſteht in der Einführung ei: 
ner Verfaſſung, welche mir die Macht verbuͤrgen 
wird, ſo lange ich unter den Menſchen ane 
werde.“ 


Vergebens Alter der Br een Vincent, 
der mit Leib und Seele an Frankreich hing, dieſem 
Vorhaben entgegen; Touſſaint ſtuͤtzte feine Antwort 
auf das Beiſpiel Bonaparte's, deſſen Kuͤhnheit 
vom Gluͤck gekroͤnt worden ſei. Der Verfaſſungs⸗ 
entwurf ging hauptſaͤchlich von drei Maͤnnern aus, 
von Pascal, einem Nachkommen des beruͤhmten 
Schrifſtellers, dem die Welt, nebſt einigen andern 
tiefſinnigen Werken, die unwiderſtehlichen lettres 
provinciales verdankt, von dem Abbé Molière, 
deſſen Familienname durch den erſten Luſtſpieldich⸗ 
ter der Franzoſen verherrlicht worden iſt, und end⸗ 
lich von einem italiaͤniſchen Prieſter Marini. Die⸗ 
ſer Verfaſſungsentwurf legte alle Gewalt der Re⸗ 
10 * 


gierung in Touſſaint's Hände „ernannte ihn zum 
Gouverneur und Praͤſidenten auf Lebenszeit und 
uͤbertrug ihm die Wahl ſeines Nachfolgers und die 
Beſetzung aller Aemter als ein Recht. Zain 


Vincent ging kurz vor feiner Abreiſe von St. 
Domingo in einer Unterredung mit Touſſaint ſo 
weit, daß er den beſagten Verfa ſſungsentwurf ger 
radezu ein Manifeſt gegen Frankreich nannte. 


„Wohlan! ich gehe — fo fuhr er fort — und 
derjenige, der Sie bei der Regierung am ſtandhaf⸗ 
teſten vertheidigt hat, wird nun ſtatt gewiſſer Be: 
weiſe, daß Sie verdienten „ an ihm eine Stüge zu 
finden, nur Zeugniſſe überbringen von der Hintan⸗ 
ſetzung der heiligſten Pflichten eines Mannes, den 
ich mit ganz anderen Farben geſchildert habe! Wel 
cher unſeligen Rolle geben Sie mich preis? Ich 
hoͤrte oft von Ihnen, daß Sie im Geſpraͤch mit 
den Commiſſaͤren Mirbeck, Roume und St. Leger 
dieſen angeboten haben, Alles auf St. Domingo 
zur Ordnung zuruckzufuhren, wenn man ſechszig 
Freilaſſungen zu Ihrer Verfügung ſtellen wollte. 
Jetzt find alle Ihre Brüder frei durch den Willen 
und unter dem Schutze def’ mächtigften Regierung. 
Sie verdanken Frankreich alle Ihre Rechte und Sie 
wagen ihm das Recht ſtreitig zu machen, ſeine Colonie 
zu regieren! Geben Sie mir ein Verzeichniß Ihrer 
Waffenbruͤder, die am meiſten zur Hebung des An⸗ 
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baues und zur Verjagung der Engländer beigetra⸗ 
gen haben, und ich mache mich anheiſchig, fuͤr dieſe 
bei der Regierung Beguͤnſtigungen zu erhalten.“ 


Touſſaint ſchien, innerlich bewegt, einen Au⸗ 
genblick nachzudenken, und ſtammelte die Worte 
heraus, daß es ihm Vergnuͤgen machen wuͤrde, ei⸗ 
nige ſeiner Kameraden belohnt zu ſehen. Als Vin⸗ 
cent ihn fragte, was er fuͤr ſich ſelbſt verlange, ſo 
antwortete er mit Lebhaftigkeit, als ſtuͤrmte es in 
ihm auf: Er wolle nichts; er wiſſe ſehr wohl, daß 
man ihm den Untergang geſchworen habe; er waͤre 


überzeugt, daß feine Kinder nie das Wenige genies 


ßen wuͤrden, was er fuͤr ſie aufgeſpart habe, daß 
er aber noch nicht die gefangene Beute ſeiner Feinde 
ſei. Er warf ſich hierauf mit dem eiligſten Unges 
ſtuͤm und mit allen Zeichen der heftigſten Bewe⸗ 
gung auf ein Pferd, das in einiger Entfernung fuͤr 
ihn bereit ſtand. Die zahlreiche Verſammlung, 
die ihn theils erwartete, theils begleiten wollte, 
konnte ihn kaum mit Blicken verfolgen, ſo ploͤtzlich 
war er verſchwunden. Dem Brigadegeneral Binz 
cent uͤberſandte er unmittelbar nachher einen lako⸗ 
niſchen Brief nebſt einem Paquet an die franzoͤſiſche 
Regierung; es enthielt die Abſchrift der entworfe⸗ 
nen Verfaſſung. 


Man hat behauptet, Touſſaint (es vorzüglich 
durch die geheimen Einwirkungen Englands be 
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ſtiumt worben, St. Domingo von der Oberherr⸗ 
lichkeit Frankreichs loszureißen; allein dieſe Mei⸗ 
nung iſt nichts weiter als eine leere Vorausſetzung, 
denn Touſſaint kannte und haßte die engliſche Politik 
zu ſehr, um ſich von ihr leiten zu laſſen; er hatte 
bei ſeinen bisherigen Schritten ihre Abſichten und 
Wuͤnſche immer nur ſoweit in Rechnung gezogen, 
als ſie einen bequemen Deckmantel fuͤr ſein eige⸗ 
nes ſelbſtſtaͤndiges Beſtreben abgaben; ſein Ehrgeiz 
duldete keinen fremden Einfluß: der Zeitpunkt der 
Entſchaͤdigung war gekommen; er wagte, für St. 
Domingo zu werden, was Bonaparte in dier Zeit 
fuͤr Frankreich war. 

Der Friede von Amiens, 5 3 dem 
| Namen des Friedens von vierzehn Monaten, war 
eben zwiſchen Frankreich und England abgeſchloſſen 
worden. Es verging einige Zeit, ehe Touſſaint auf 
ſicherm Wege erfahren konnte, was die neue Con⸗ 
ſularregierung gegen ihn vorbereite; er fah. jedoch 
voraus, was er von ihr zu fürchten habe, feine 
Aeußerungen gegen Vincent laſſen daran nicht zwel⸗ 
feln. Er konnte nicht mehr zuruͤck und hatte ſchon 
laͤngſt an den noͤthigen Gegenanſtalten gearbeitet. 
Dieſe betrafen beſonders die Befeſtigung feiner Macht 
in den Augen und gegen die Angriffe ſeiner Feinde. 
Er verbarg ſich keinen Augenblick den unvermeidlichen 
nahen Bruch; die kalte Zurückhaltung Bonaparte's 
war ein Fingerzeig, den er zu deuten wußte. Fruͤher 
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hatte er gehofft, der erſte Conſul würde einen Blick 
der Neigung auf ihn werfen, es war ihm mitunter 
vorgekommen, als herrſchte zwiſchen jenem und ihm 
eine natuͤrliche Verwandtſchaft der Empfindung. Er 
hatte einen Brief an Bonaparte geſchrieben, mit den 
Anfangsworten: Der Erſte der Schwarzen an den 
Erſten der Weißen; die Antwort war ausgeblieben; 
der beleidigte Stolz des erſten Conſuls mochte an 
dem Stillſchweigen eben ſo viel Antheil haben, als 
die Abſicht, Touſſaint, uͤber den er in Gedanken 
bereits das Loos geworfen hatte, mit der angenom⸗ 
menen Miene der Geringſchaͤtzung als einen sa 
nen Uſurpator darzuſtellen. 
Touſſaint ließ ſich durch dieſe ee Vor⸗ 
men nicht außer Faſſung bringen, mit ſeinem 
Muth ſtieg auch ſein Eifer in den Regierungsge⸗ 
ſchaͤften; keine beſondere Ruͤckſicht vermochte ihn 
von dem Pfade abzulenken, den ſich ſein unerſchuͤt⸗ 
terlicher Wille vorgeſchrieben hatte. So wurde fein 
Neffe, der General Moyſe, von einem Kriegsrath 
gerichtet, zum Tode verurtheilt und hernach erſchoſ⸗ 
ſen, weil im Norden, wo er den Befehl fuͤhrte, 
durch feine Nachlaͤſſigkeit eine Empoͤrung ausgebro⸗ 
chen war; er hatte ſich bei dieſer Gelegenheit, ſo 
wie uͤberhaupt vielfaͤltig, als Touſſaint's Wider⸗ 
ſacher gezeigt in Abſicht auf das Wohlwollen, das 
dieſer den Weißen ſchenkte. Man darf jedoch nicht 
verſchweigen, daß Touſſaint bei ſeinem gerichtlichen 
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Verfahren auch ger ſich aberelte Als die Neger 
einer Pflanzung ſi ch empoͤrt hatten, ließ er ſie auf 
dem Waffenplatz des Cap verſammeln und verur⸗ 
Pic eine Anzahl derſelben zum Tode, bloß nach 
vorlaͤufigen Fr zen. Eine 
Miene oder Antwor ˖ | | 

weis der Schuld. Die Schlachtopfer, me er 
bezeichnet hatte, murrten nicht, ſie ſchlugen die 
Haͤnde zuſammen, ſenkten den Kopf, verbeugten 
ſich demuͤthig vor ihm und gingen mit ihrem Ver⸗ 
brechen, bis zur Unterwuͤrfigkeit überzeugt, ruhig 
en den Tod. Wahrſcheinlich wollte Touſſaint durch 
dieſe Strenge einen wohlthaͤtigen Schrecken ver⸗ 
breiten; auch darf man ihm zutrauen, daß er durch 
fein früheres Zuſammenleben mit Sklaven die Kunſt 
gelernt hatte, ſicher und ſchnell in den Herzen der⸗ 
ſelben zu leſen: immer aber bleibt ſeine grauſame 
Raſchheit ein trauriger Beweis von der Schwaͤche 
der menſchlichen Natur auf dem Gipfel der Macht 


1 Ende des zweiten Baͤndchens. | 
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